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      Kapitel Eins


      Die Wärme ihres Atems ließ die Scheiben von Adams Auto beschlagen. Selbst in der Abenddämmerung war es noch mild, und es duftete nach Frühling, aber Cassie dachte gar nicht daran, die Fenster herunterzukurbeln und die laue Luft hereinzulassen. Sie wollte nur eines: ihn weiter ungestört küssen. Es war herrlich, auf engstem Raum allein mit Adam zu sein, von der Außenwelt isoliert durch die beschlagenen Scheiben. Sie würden zu spät zur Versammlung kommen, aber das war ihr egal. Sie schwebte auf Wolke sieben.


      »Wir sollten hineingehen«, murmelte sie halbherzig.


      »Nur noch fünf Minuten. Sie können ja auch ohne dich anfangen.«


      Nein, dachte Cassie. Weil ich eine der Anführerinnen bin. Ein Grund mehr, nicht zu spät zu kommen, nur weil ich mit meinem Freund herumknutsche.


      Mit meinem Freund. Bei diesen Worten wurde ihr immer noch schwindelig, obwohl sie bereits seit Wochen ein Paar waren. Sie bemerkte, wie die untergehende Sonne die vielfarbigen Strähnchen in Adams zerzaustem Haar zum Leuchten brachte – in Schattierungen von Burgunderrot bis Orange – und wie sie das kristallene Funkeln seiner blaugrauen Augen betonte.


      Er beugte sich vor und küsste sanft Cassies Hals. »Na schön«, sagte sie. »Noch drei Minuten.«


      Der erste Kuss hatte alles verändert. Adam hatte sie so behutsam und bedeutungsvoll geküsst, dass Cassie sich dem Gefühl ganz und gar hingegeben hatte. Dem Gefühl, dass das hier echte Liebe war.


      Cassie hatte damit gerechnet, dass dieses Gefühl mit der Zeit schwächer, dass jeder Kuss zur gewohnten Routine werden würde. Aber so war es nicht. Im Gegenteil. Dieses Gefühl wurde immer stärker. Und jetzt, auf dem Parkplatz vor dem alten Leuchtturm, war Cassie klar, dass sie dringend aufhören mussten. Aber sie konnte einfach nicht aufhören, ihn zu küssen. Adam ging es ebenso. Sie spürte seinen schnellen Atem und den zunehmenden Druck seiner Hände auf ihren Hüften.


      Aber welchen Eindruck würde das denn machen, wenn Cassie zu ihrer ersten Versammlung als eine der Anführerinnen des Zirkels zu spät kam? »Wir müssen jetzt wirklich hinein«, murmelte sie, zog sich zurück und legte Adam eine Hand auf die Brust. Er atmete tief durch, um sich abzukühlen. »Ich weiß.«


      Widerstrebend ließ er Cassie aus seiner Umarmung, damit sie sich zurechtmachen konnte. Er atmete noch einmal hörbar ein und aus, strich sein zerwühltes Haar glatt und folgte ihr zum Leuchtturm.


      Der Leuchtturm in der Shoreroad beeindruckte Cassie immer wieder aufs Neue mit seiner altertümlichen Schönheit. Die Zeichen der Zeit waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Von Melanie wusste sie, dass der Leuchtturm aus dem späten 18. Jahrhundert stammte, und das sah man ihm auch an. Und das machte zugleich seinen Charme aus. Gebaut aus grauem Naturstein und Ziegeln ragte er majestätisch fast dreißig Meter in die Höhe. Am Fuß des Turms befand sich ein kleines, baufälliges Holzhaus – das Cottage des Leuchtturmwärters. Es war für dessen Familie errichtet worden, damit Frau und Kinder in der Nähe sein konnten, während der Wärter oben im Turm seiner Arbeit nachging. Melanie zufolge war das Cottage über mehrere Generationen hinweg in der Hand einer Familie geblieben, bis man den Leuchtturm Anfang des 20. Jahrhunderts schließlich stillgelegt hatte. Seitdem wurden immer wieder Überlegungen angestellt, ein Museum im Turm einzurichten, aber bis jetzt war nichts dergleichen geschehen, und so stand er nun schon viele Jahrzehnte lang leer.


      Gerade als sie die Tür des Cottages öffnen wollte, schenkte Adam ihr noch ein Lächeln, das ihr schier den Atem raubte. Doch sie riss sich zusammen und dann traten sie nacheinander ein. Sofort richteten sich alle Augenpaare auf sie.


      Ein kaum wahrnehmbares Zischen erklang – es war offensichtlich, dass sie den Zirkel zu lange hatten warten lassen. Und dass der ganze Zirkel genau wusste, weshalb. Cassie ließ ihren Blick über die Gesichter schweifen. Die Reaktionen waren unterschiedlich.


      Melanies für gewöhnlich kühler Blick flammte ungeduldig auf. Laurel kicherte schüchtern. Deborah, die auf der Holzbank in der Ecke saß, war offensichtlich drauf und dran, eine spitze Bemerkung zu machen. Aber bevor sie die Gelegenheit dazu hatte, ergriffen Chris und Doug Henderson das Wort. »Verdammt, wurde aber auch Zeit!«, riefen sie wie aus einem Mund vom Fenster her, wo sie mit einem Tennisball gespielt hatten.


      Nick, der an die Wand gelehnt auf dem Boden saß, sah Cassie mit einem leicht gequälten Gesichtsausdruck an, woraufhin sie sich hastig abwandte.


      »Adam«, sagte Faye mit ihrer trägen, heiseren Stimme, »dein Lipgloss ist verschmiert.«


      Schallendes Gelächter brach aus und Adam wurde rot. Diana starrte peinlich berührt zu Boden. Sie hatte sich selbstlos gezeigt, was Adam und Cassie betraf, aber es gab gewisse Grenzen für das, was ein Mädchen ertragen konnte.


      »Die Versammlung ist eröffnet«, begann Diana, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Nehmt bitte Platz.«


      Ungeachtet des anhaltenden Gelächters fuhr Diana fort: »Kommen wir zu unserem heutigen Tagesordnungspunkt – der Frage, was wir mit den Meisterwerkzeugen machen sollen.«


      Das brachte auch den Letzten zum Schweigen. Die Meisterwerkzeuge – das Diadem, der silberne Oberarmreif und das lederne Strumpfband – hatten Black Johns ursprünglichem Zirkel gehört. Sie waren jahrhundertelang verschollen gewesen, bis Cassie sie in der Küche ihrer Großmutter im Kamin gefunden hatte. Mithilfe der Werkzeuge war es dem Zirkel gelungen, Black John zu besiegen. Aber seitdem hatten sie noch keine Entscheidung getroffen, was damit weiter passieren sollte. Doch heute war der Zeitpunkt gekommen, um über ihr Schicksal zu bestimmen.


      »Ganz richtig.« Cassie trat neben Diana. »Wir haben jetzt echte Macht. Und wir müssen …«


      Was? Was mussten sie tun? Cassie drehte sich zu Diana um. Ihre smaragdgrünen Augen und ihr glänzendes Haar strahlten selbst im gespenstischen Licht der alten Petroleumlaterne des Cottages. Wenn irgendjemand wusste, was der Zirkel als Nächstes tun musste, dann war es Diana.


      »Ich denke, wir sollten die Macht dieser magischen Werkzeuge zerstören«, erklärte Diana mit ihrer klaren, melodischen Stimme. »Damit niemand sie mehr benutzen kann.«


      Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill. Alle waren schockiert über diesen Vorschlag. Faye brach das Schweigen. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte sie. »Du und Adam, ihr habt doch eine halbe Ewigkeit nach den Meisterwerkzeugen gesucht.«


      »Ich weiß«, erwiderte Diana. »Aber nach allem, was wir durchgemacht haben, und jetzt, da wir Black John besiegt haben, bin ich der Meinung, dass so viel Macht weder für uns noch für sonst jemanden gut ist.«


      Cassie war genauso überrascht wie Faye. Diese Worte klangen ganz und gar nicht nach Diana. Oder zumindest nicht nach der Diana, die Cassie kannte.


      Adam schien ebenfalls verblüfft zu sein, sagte aber nichts. Die Anführerinnen sprachen als Erste. So lauteten die Regeln.


      Cassie spürte, wie sich die Aufmerksamkeit des Zirkels auf sie konzentrierte. Da die Anführerinnen ein Triumvirat gebildet hatten, war ihre Macht der Dianas und Fayes ebenbürtig. Aber sie wollte ihre Autorität klug einsetzen. Sie wollte ihre Meinung offen vertreten, aber sie wollte sich nicht gegen Diana stellen.


      »Warum hast du deine Meinung geändert?«, erkundigte sie sich.


      Diana verschränkte ihre zarten Arme vor der Brust. »Leute ändern nun mal ihre Meinung, Cassie.«


      »Na gut«, sagte Faye und blickte Diana mit ihren bernsteinfarbenen Augen an. »Aber ich sehe die Sache ganz anders. Es wäre eine Verschwendung, die Werkzeuge nicht zu benutzen. Zumindest sollten wir mit ihnen experimentieren.« Sie verzog ihre Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Stimmst du mir da nicht zu, Cassie?«


      »Ähm«, murmelte sie. Es war Cassie fast unheimlich, dass sie in diesem Punkt tatsächlich Faye recht geben musste, wahrscheinlich zum ersten Mal überhaupt. Sie wollte sich nicht mit Faye gegen Diana verbünden, aber durften sie die Werkzeuge denn wirklich einfach so zerstören? Was, wenn Black John zurückkehrte? Die Werkzeuge waren ihre einzige Chance, sich zu verteidigen. Sie wünschte, Diana hätte das Thema zuvor mit ihr durchgesprochen.


      »Wir könnten Constance um Hilfe fragen, um sie loszuwerden«, bot Diana an. »Falls wir das beschließen.«


      Constance, Melanies Großtante, hatte dem Zirkel dabei geholfen, seine Magie zu entfalten. Und seit sie im vergangenen Winter ihre Kräfte mobilisiert hatte, um Cassies Mutter gesund zu pflegen, waren die Mitglieder des Zirkels begierig darauf, mehr über die alten Bräuche zu erfahren.


      »Constance dürfte wohl einen Zauber kennen, der uns hilft«, fuhr Diana fort. »Und da Black John ein und für alle Mal fort ist, wette ich, dass auch sie dafür sein wird, die Werkzeuge zu beseitigen.«


      Cassie konnte sehen, dass dieses Thema sehr starke Gefühle bei Diana auslöste. Genau wie bei Faye. Ihr alter, feuriger Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      »Wir sollten darüber abstimmen«, schlug Nick mit lauter Stimme vor. Cassie war überrascht, denn er ergriff selten das Wort bei den Zirkelversammlungen.


      »Nick hat recht«, fand Melanie. »Bei einer so wichtigen Entscheidung sollten wir alle gleiches Stimmrecht haben.«


      Diana nickte. »Einverstanden.«


      Faye fuchtelte dramatisch mit ihren roten Nägeln. »Okay, stimmen wir ab«, sagte sie siegessicher.


      Melanie ging in die Mitte des Raums, um wie immer die Abstimmung einzuleiten. »Alle, die dafür sind, die Meisterwerkzeuge zu zerstören, heben die Hand.«


      Dianas Hand ging als erste hoch, dann Melanies und Laurels. Eine ganze Weile rührte sich niemand. Dann hob Nick die Hand und schließlich Adam.


      Cassie konnte es kaum glauben. Adam hatte für Diana gestimmt! Dabei wusste sie ganz genau, wie gern er mit den Werkzeugen experimentieren würde.


      »Alle, die dafür sind, die Werkzeuge zu behalten«, fuhr Melanie fort, »heben die …«


      »Wartet«, rief Cassie hastig. Vor lauter Überraschung hatte sie die Gelegenheit verpasst, sich ebenfalls auf Dianas Seite zu stellen.


      Faye lachte. »Wer zu spät kommt … Pech gehabt, Cassie. Und eine Stimme gegen Diana ist eine Stimme für mich.«


      »Falsch«, widersprach Cassie und war selbst erstaunt darüber. »Es ist eine Stimme für mich.«


      Sie hielt inne und bemerkte, dass Adam stolz lächelte.


      »Es gibt eine dritte Möglichkeit«, schlug sie vor. »Wir behalten die Werkzeuge für den Fall, dass wir sie doch noch brauchen sollten. Wir zerstören ihre Macht nicht, aber wir experimentieren auch nicht mit ihnen.«


      »Dann bin ich dafür, die Werkzeuge sicher aufzubewahren, bis wir sie brauchen«, stimmte Faye zu.


      »Auf keinen Fall«, widersprach Adam.


      Cassie hob die Hand. »Ich war noch nicht fertig.« Sie musterte Faye und dann Diana. »Ich schlage vor, dass jede Anführerin eines der Werkzeuge versteckt, sodass sie nur benutzt werden können, wenn der ganze Zirkel darüber Bescheid weiß.«


      Daraufhin herrschte absolute Stille im Raum. Alle grübelten über die neue Möglichkeit nach.


      Es war eine gute Idee, dessen war sich Cassie bewusst. Sie fragte sich, wie sie gerade hier und jetzt darauf gekommen war. Zu Beginn der Versammlung hatte sie nicht die leiseste Ahnung gehabt, was sie sagen würde.


      Diana sprach als Erste. »Ich finde, das ist ein guter Kompromiss. Melanie, ich beantrage eine Neuabstimmung.«


      »Ich unterstütze den Antrag«, sagte Nick.


      Melanie zog die Augenbrauen hoch. »Also gut. Wer ist für … Cassies Vorschlag?«


      Alle hoben die Hand, bis auf Deborah, Suzan und Faye.


      »Dann ist es also beschlossene Sache«, verkündete Melanie.


      Faye stand vollkommen reglos und mit düsterem Gesichtsausdruck da.


      Suzan sprang von ihrem Stuhl auf. »Okay«, sagte sie. »Schätze, das war’s dann für heute. Ich hab Riesenhunger. Können wir jetzt essen gehen?«


      »Ja, lasst uns ein paar Tacos holen«, schlug Sean vor.


      Alle standen auf, sammelten ihre Sachen ein und sprachen über das Treffen im Haus von Melanies Großtante Constance, wo sie demnächst Beschwörungen üben wollten. Diana löschte das Laternenlicht. Die ganze Zeit über verharrte Faye regungslos.


      »Du«, sagte sie plötzlich.


      Instinktiv trat Cassie einen Schritt zurück, obwohl Faye sich am anderen Ende des Raums befand.


      »Werd bloß nicht überheblich.« Jetzt schlenderte sie auf Cassie zu und baute sich dicht vor ihr auf. Cassie konnte ihr berauschendes Parfüm riechen und ihr wurde schwindelig. »Du magst die Schlacht gewonnen haben«, sagte Faye. »Aber … nun, du weißt schon, was ich meine.«


      Cassie drehte sich weg. Faye machte ihr immer noch Angst. Es spielte keine Rolle, ob Faye tatsächlich stärker war oder nicht. Denn sie war so entschlossen wie eine Psychopathin und vollkommen gewissenlos. Faye konnte man nicht mit Vernunft kommen, und das machte sie so gefährlich.


      »Wir stehen doch auf derselben Seite«, murmelte Cassie schwach. »Wir wollen dasselbe.«


      Faye kniff ihre bernsteinfarbenen Augen zusammen. »Nicht wirklich«, stellte sie fest. »Jedenfalls noch nicht.«


      Es klang wie eine Drohung, und Cassie wusste, dass Faye niemals eine leere Drohung aussprach.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwei


      Während der ganzen Fahrt nach Hause wechselten Cassie und Adam nicht ein Wort. Adam spürte, dass Cassie immer noch erschüttert war über Fayes Drohung, und hielt still ihre Hand.


      Um sich abzulenken, schaltete sie das Radio an und suchte so lange nach einem Sender, bis sie auf Songs stieß, die ihr gefielen. Die Musik löste nostalgische Gefühle in ihr aus. Sie dachte an die Zeit, in der ihr Leben so viel einfacher gewesen war als jetzt. Sie war noch kein Jahr in New Salem, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


      Cassie schloss die Augen und erinnerte sich beim Klang der Songs daran, wie es gewesen war, keine Hexe zu sein, sondern einfach nur ein ganz normales Mädchen.


      Dann warf sie Adam einen verstohlenen Blick zu. Er sah großartig aus. Im bleichen Licht des Mondes wirkte sein Haar kastanienbraun und seine Augen waren so dunkelblau wie der Nachthimmel. War es wirklich möglich, dass dieser umwerfende Junge sie und nur sie allein liebte? Die Cassie des vergangenen Jahres hätte das niemals für möglich gehalten.


      Sie betrachtete sich im Seitenspiegel des Autos. Sie sah nicht einmal mehr so aus wie die alte Cassie, die sie in Kalifornien gewesen war. Damals hatte sie sich einfach nur durchschnittlich gefühlt: durchschnittliche Größe, durchschnittlicher Körperbau, selbst ihre Haarfarbe war von einem durchschnittlichen Braun. Aber jetzt bemerkte Cassie die interessanten Schattierungen in ihrem Haar und wie groß und rund ihre blauen Augen waren. Und – das war das Wichtigste – sie fühlte, wie sehr sie in ihre neue Rolle hineingewachsen, ja wie sehr sie aufgrund ihrer neu gewonnenen Macht über sich hinausgewachsen war. Sie war jetzt so reif und so selbstbewusst, wie sie sich das niemals hätte träumen lassen.


      Als sie vor Haus Nummer zwölf ankamen, dem letzten Haus an der Klippe, erinnerte Cassie sich an ihre allererste Ankunft hier. Es hatte furchtbar Angst einflößend auf sie gewirkt, mit seinem eingefallenen Dach und den verwitterten grauen Schindeln. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, ebenso wie an alle anderen alten Häuser in der Crowhaven Road. Das, was ihr einst seltsam und ein wenig unheimlich erschienen war, war jetzt zur Normalität geworden – es war ihr Leben.


      Adam stellte den Motor ab und drehte sich zu Cassie um.


      »Ignorier sie einfach«, sagte er.


      »Wen?«


      »Faye. Und ihr Geschwätz darüber, dass du die Schlacht gewonnen hättest, sie jedoch den Krieg gewinnen würde. Du darfst dir das nicht zu Herzen nehmen. Das sagt sie ständig. Wenn es eine sprechende Faye-Puppe gäbe, würde die genau dasselbe von sich geben.« Und mit ebenso heiserer Stimme wie Faye sagte er: »Gewinne die Schlacht, verliere den Krieg.«


      Cassie musste lachen.


      Erfreut über seinen Erfolg nahm Adam ihre Hände. »Du hast eine großartige Lösung für die Meisterwerkzeuge gefunden«, sagte er. »Wie bist du auf diese Idee gekommen?«


      »Keine Ahnung. Es kam mir einfach so in den Sinn«, antwortete Cassie. »Wie aus heiterem Himmel. Irgendwie merkwürdig.«


      »Nicht aus heiterem Himmel«, widersprach Adam, »sondern daraus.« Er zeigte auf ihr Herz. »Und hieraus.« Er deutete auf ihren Kopf. »Deshalb haben wir dich zur Anführerin gewählt. Wann wirst du dich endlich daran gewöhnen, Cassie? Du bist etwas Besonderes.«


      In diesem Moment war Cassie unendlich dankbar, Adam an ihrer Seite zu haben. Es spielte keine Rolle mehr, dass er vorhin für Diana gestimmt hatte, denn bei Cassies Wortmeldung hatte er sie sofort unterstützt, und das war es, was zählte. Sie beugte sich vor und küsste ihn.


      Wirklich keine Spur von gewohnter Routine, dachte sie glücklich. Adam schien das Gleiche zu denken. Hastig löste er seinen Sicherheitsgurt, um den Abschiedskuss noch weiter auszudehnen.


      »Nein«, protestierte Cassie. »Nicht noch mal.«


      Adam hielt verdutzt inne und blickte sie mit Hundeaugen an.


      »Im Esszimmer brennt Licht.« Cassie wuschelte ihm durchs Haar und schob ihn sanft von sich. »Wahrscheinlich beobachtet uns meine Mom.«


      Adam schenkte ihr ein verführerisches Lächeln und griff spielerisch nach ihr. »Eines Tages wird es dich hoffentlich weniger scheren, was die Leute denken.«


      Sie küsste ihn noch einmal, dann stieg sie aus und lief zum Haus, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


      Ihre Mutter saß an dem großen Mahagoni-Esstisch. Der schwach beleuchtete Raum war warm und gemütlich. In diesem Fall wusste Cassie die altmodischen Lampen ihres Großvaters zu schätzen, auch wenn sie teilweise nicht mehr ganz intakt waren. Denn unter einer hellen, modernen Beleuchtung hätten die jetzt goldschimmernden maisfarbenen Wände erbarmungslos gelb gewirkt.


      Der dunkle Haarschopf ihrer Mutter fuhr überrascht in die Höhe und sie lächelte. Anscheinend hat sie doch nicht aus dem Fenster geschaut, Gott sei Dank, fuhr es Cassie durch den Kopf.


      »Cassie, ich hab dich gar nicht so früh zurückerwartet«, sagte ihre Mom. »Hast du Lust, mir zu helfen?«


      Cassie musterte die Stapel bunter Seidenpapiere, die über den großen Tisch verstreut lagen. »Was ist das?«


      Ihre Mutter machte eine Geste, als sei ihr alles zu viel. »Narzissen und Kraniche. Die Deko für das Frühlingsfest. Ich habe mich freiwillig gemeldet – keine Ahnung, warum. Und jetzt ertrinke ich in Seidenpapier.«


      Cassie freute sich, ihre Mutter nach ihrer langen Krankheit so eifrig mit einer harmlosen Bastelaufgabe beschäftigt zu sehen. Und es war gut, dass sie sich für andere Menschen engagierte. Cassie wollte, dass ihre Mom sich hier in New Salem zu Hause fühlte und Freunde fand, vor allem jetzt, da Großmutter nicht mehr lebte.


      »Wo soll ich anfangen?«, fragte Cassie, als sie sich zu ihrer Mutter an den Tisch setzte. Sie nahm sich einen Stapel gelbes und einen Stapel grünes Seidenpapier und überlegte, dass die Narzissen leichter anzufertigen wären als die Kraniche. Mit Magie würde es wahrscheinlich noch leichter gehen, dachte sie, während sie das feine Papier zu Blütenblättern faltete und zupfte. Aber es machte ihr nichts aus, ihrer Mutter zu helfen, selbst wenn es die ganze Nacht gedauert hätte. Sie war einfach nur überglücklich, dass ihre Mom wieder ganz die Alte war.


      »Wie geht es Adam?«, fragte ihre Mutter.


      Cassie errötete leicht. »Oh, gut.«


      »Und deinen Freunden?«


      »Denen geht’s auch gut.«


      Plötzlich ließ ihre Mutter den silbernen Kranich, an dem sie gebastelt hatte, fallen und musterte Cassie.


      »Ich bin wirklich stolz auf dich«, sagte sie. »Du hast dich so schnell erholt von …« Sie hielt inne.


      »Von den dramatischen Ereignissen?«


      »So könnte man es nennen.« Ihre Mutter versuchte zu lächeln.


      Cassie zögerte. Es war nur ein kurzer Moment, aber lang genug, um die Neugier ihrer Mutter zu wecken. »Was ist los?«, fragte sie. »Irgendetwas stimmt doch nicht.«


      Cassie wurde unbehaglich zumute. Sie genoss das unbeschwerte Zusammensein mit ihrer Mom und wollte es auf keinen Fall ruinieren. Andererseits bot diese Vertrautheit auch die Chance für ein offenes Gespräch. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatten sie keine Geheimnisse voreinander. Ein Neuanfang, ging es Cassie durch den Kopf. Das war es doch, was sie feierten, oder? Wenigstens dafür waren all diese dummen Papierkraniche und -narzissen gut.


      Cassie atmete tief durch und sah ihre Mutter aufmerksam an. »Ich habe über Dad nachgedacht«, sagte sie.


      Ihre Mutter erstarrte. Cassie sah, wie ihr Kiefer sich anspannte. Als sie einen Schluck Tee nahm, zitterte die Tasse fast unmerklich in ihrer Hand. Mit einem Mal tat es Cassie leid, dass sie es ausgesprochen hatte. Aber als ihre Mom die Teetasse wieder abstellte, schien sie sich von dem ersten Schreck erholt zu haben. Oder zumindest versuchte sie, diesen Eindruck zu erwecken.


      Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, klangen ihre Worte etwas gestelzt, aber sie sprach ruhig und freundlich. »Ich erzähle dir gern alles, was du wissen willst«, begann sie. »Du brauchst nur zu fragen.«


      Cassie war erleichtert und entspannte ihre Schultern. Erst da fiel ihr auf, wie lange sie schon ihre Sorgen und Ängste mit sich herumschleppte. Dennoch kostete es sie etwas Überwindung, das Angebot ihrer Mutter anzunehmen und die Frage zu stellen, die ihr am meisten auf dem Herzen lag.


      »Ich weiß, er – ich meine, Black John – war böse«, sagte Cassie. »Aber er ist ein Teil von mir. Ein Teil, den ich verstehen möchte. Was kannst du mir über ihn erzählen?«


      So. Jetzt war es heraus.


      Ihre Mutter konzentrierte sich auf den Papierkranich in ihren Händen. »Du hast absolut recht«, entgegnete sie, beantwortete aber weder die Frage, noch sah sie Cassie in die Augen.


      Cassie beobachtete ihre Mom, die dem silbernen Kranich viel zu viel Aufmerksamkeit schenkte und ihn immer wieder neu faltete.


      »Dieses Papier ist viel zu dünn«, stellte sie fest. »Fällt auseinander, sobald man es berührt.«


      Ganz offensichtlich versuchte ihre Mutter, sich aus dem Gespräch zu winden. Aber Cassie war entschlossen, nicht so leicht aufzugeben. Sie ließ ihren Blick so lange auf ihrer Mom ruhen, bis diese sie nicht mehr ignorieren konnte.


      »Was möchtest du wissen?«, erkundigte sie sich gespielt lässig.


      Da bemerkte Cassie, wie ängstlich sie aussah. So hatte sie ihre Mom nicht mehr gesehen, seit sie krank gewesen war. Ihr Gesicht wurde so bleich und geisterhaft, als sei sie innerhalb der letzten fünf Sekunden des Schweigens um zwanzig Jahre gealtert. Sie knetete und knitterte das silberne Seidenpapier so verzweifelt, als hinge ihr Leben davon ab.


      Das war zu viel für Cassie. Hatte ihre Mom nicht gerade erst angefangen, sich wieder besser zu fühlen? Hatte sie nicht gerade erst angefangen, wieder am Leben teilzunehmen? Das durfte Cassie jetzt nicht mit ihren selbstsüchtigen Fragen zerstören! Ihre Mutter war zerbrechlich, viel zerbrechlicher als Cassie selbst.


      »Ach, egal«, murmelte sie. »Wir können ein andermal darüber reden. Wir haben hier noch eine Menge Arbeit vor uns.«


      Es war wie immer. Schon immer hatte Cassie die Vernünftige sein müssen, diejenige, die ihre Fragen für sich behielt, weil ihre Mutter die Antworten – die Wahrheit – nicht ertragen konnte. Wie dumm von ihr zu glauben, dass es jemals anders sein würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel Drei


      »Frühling liegt in der Luft«, rief Melanie Cassie und Laurel ausgelassen zu, dann schloss sie für einen Moment die grauen Augen und atmete tief durch. »Man kann ihn schon riechen, findet ihr nicht auch?«


      Cassie knallte die Tür ihres Schließfachs zu und sog den Atem ein. Aber alles, was sie riechen konnte, war der immer gleiche Schulflur-Mix aus Schweiß, Papier und Bohnerwachs.


      »Es war ein harter Winter«, erwiderte Laurel, die heute ein geblümtes Kleid trug. »Wahrscheinlich liegt es daran. Das Frühlingsfest wird dieses Jahr gigantisch.«


      Um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit – die Stimmen klangen lauter, die Schritte waren schneller, und jeder schien etwas lebhafter zu sein als sonst. Sie alle waren im Frühlingsfieber. Dann fiel Cassie ein, dass bei der Andacht an diesem Morgen der neue Direktor vorgestellt werden würde. Vielleicht war auch das der Grund für die allgemeine Aufregung? Sie selbst war jedenfalls schon neugierig auf den Mann, der künftig die Schule leiten würde. Zumal es sich beim letzten Direktor um niemand anderen als Black John gehandelt hatte – allerdings in anderer Gestalt. Aber wahrscheinlich hatten Melanie und Laurel recht – es war das Frühlingsfest zur Tagundnachtgleiche, das am Wochenende stattfand und dem alle voller Vorfreude entgegensahen. Die Schüler um sie herum interessierten sich dafür, was sie anziehen und mit wem sie hingehen würden. Wer der neue Direktor war, interessierte sie nicht die Bohne.


      »Ich finde, das Frühlingsfest ist ein gutes Zeichen«, meinte Melanie. »Einen Neuanfang zu feiern, ist genau das, was unsere Stadt jetzt braucht.«


      Cassie hätte sich gern von der Begeisterung der anderen mitreißen lassen, aber der gescheiterte Versuch, offen mit ihrer Mutter zu sprechen, lastete schwer auf ihrem Herzen.


      In diesem Moment sausten Chris und Doug Henderson mit wehenden Haaren auf Rollerblades durch den überfüllten Flur und lachten. Sie verlangsamten ihr Tempo nur, um allen hübschen Mädchen, an denen sie vorbeikamen, sternförmige Blumen in die Hand zu drücken. Suzan joggte mit einem Bastkorb, randvoll mit diesen Blumen, hinter ihnen her, um sie mit Nachschub zu versorgen.


      »Was zum Himmel war denn das?«, fragte Cassie.


      »Chionodoxa luciliae«, antwortete Laurel.


      Melanie versetzte Laurel einen Stoß. »Langsam und zum Mitschreiben bitte.«


      »Entschuldigung.« Laurel lächelte. »Diese blauen Blumen werden Sternhyazinthen genannt. Sie gelten als die ersten Frühlingsboten.«


      Selbst die Henderson-Zwillinge, die im vergangenen Herbst ihre Schwester Kori verloren hatten, freuten sich auf die neue Jahreszeit. Ein klein wenig positiver könnte ihre eigene Einstellung also schon sein, befand Cassie. »Ich glaube, ich habe diese Blumen schon mal gesehen«, bemerkte sie. »Sie wachsen in dem Steingarten hinter der Sporthalle.«


      »Jetzt nicht mehr«, rief Sean und lachte laut. Er hielt einen ganzen Strauß dieser blauen Blumen in seiner mageren, ausgestreckten Hand und kam damit direkt auf sie zu. Zögernd bot er ihn Cassie an.


      »Danke, Sean.«


      Aber noch bevor Cassie den Strauß entgegennehmen konnte, wurde er Sean aus der Hand gerissen. Faye schnupperte an den Blüten und klatschte ihn dann wieder an Seans Brust. »Such dir dafür lieber ein anderes bedauernswertes Mädchen«, riet sie ihm und wandte sich dann abrupt an Cassie. »Ich muss mit dir reden.« Faye war wie fast immer ganz in Schwarz gekleidet, aber heute war ihr Outfit noch enger und freizügiger als sonst.


      Cassie nickte Melanie und Laurel zu. »Schon okay«, sagte sie. »Geht schon mal in die Aula, wir sehen uns dort.«


      Sie hatte sich fest vorgenommen, Faye gegenüber keine Angst zu zeigen, egal was geschah. Sie würde sich einfach keine Angst erlauben. Erst recht nicht in der Schule, wo genügend Leute um sie herum waren, die sie gegen Fayes Gemeinheiten schützen würden.


      Faye kam natürlich sofort zur Sache. »Ich weiß, du hast wenig Erfahrung als Anführerin«, eröffnete sie Cassie. »Aber selbst du solltest erkennen, dass du so was wie Fairness nicht lange durchhalten wirst.«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      Faye lachte spöttisch, als sei es absurd, ihre Aussage genauer erklären zu müssen. »Spiel nicht das Unschuldslamm, Cassie. Das funktioniert bei mir nicht.«


      Cassie blickte den inzwischen leeren Flur entlang und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du mir wirklich etwas zu sagen hast, Faye, dann sag es. Aber wenn du mich nur einzuschüchtern versuchst, dann vergiss es.«


      »Lügnerin.« Faye streckte die Hand aus, um Cassie ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen, und Cassie wich einen Schritt zurück.


      Faye lächelte. »Hör mir gut zu: Wer Macht hat, hat immer auch Feinde. Macht trennt die Menschen voneinander in Gut und Böse. Wenn du wirklich eine Anführerin dieses Zirkels sein willst, musst du dich für eine Seite entscheiden.«


      Cassie erinnerte sich an Dianas Worte, dass Macht nur Macht sei – es gebe keine gute oder böse Macht. Nur die Art, wie wir sie benutzen, ist gut oder böse, hatte sie erklärt. Aber selbst Diana hatte ihre Meinung darüber geändert.


      »Ich habe mich bereits für eine Seite entschieden«, entgegnete Cassie.


      Der Sternrubin um Fayes Hals glitzerte. Er hatte die gleiche Farbe wie ihr Lippenstift. »Nein, hast du nicht«, widersprach sie. »Da ist etwas in dir, das dich spüren lässt, dass du die Tochter deines Vaters bist. Ich weiß, dass du diese dunkle Seite spürst.«


      Cassie drückte ihre Bücher fester an die Brust. »Du weißt gar nichts.«


      »Ist es nicht anstrengend, ständig Diana nachzueifern, obwohl du in Wirklichkeit so bist wie ich?«


      »Nein. Denn ich bin nicht wie du.«


      Faye stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus und trat einen Schritt zurück. Sie hatte erreicht, was sie wollte. Cassie war gründlich verunsichert.


      »Beeil dich«, sagte sie. »Du willst doch nicht zu spät zur Morgenandacht kommen, oder?« Sie holte einen Lippenstift aus ihrer Tasche und zog sich die Lippen nach. »Willst du auch?« Sie hielt Cassie den blutroten Stift hin. »Die Farbe würde dir stehen.«


      Zornig überlegte Cassie, Faye den Lippenstift aus der Hand zu schlagen. Aber dann hätte Faye sie genau da, wo sie Cassie haben wollte. Faye wollte Cassies niederste Instinkte wecken, damit sie genauso gemein und rücksichtslos handelte wie sie selbst.


      Aber Cassie beherrschte sich und machte stattdessen auf dem Absatz kehrt. Da sah sie den Jungen. Faye bemerkte ihn ebenfalls.


      Gemeinsam beobachteten sie, wie er den Flur entlangkam. Sie hatten ihn noch nie zuvor gesehen. Er war groß und muskulös und hatte hellbraunes Haar. Offenbar hatte er gerade sein Training beendet, denn er trug Sportsachen und Turnschuhe. In einer Hand hielt er eine Trainingstasche, in der anderen einen Lacrosse-Stock.


      »Toller Typ.« Mit einem Klicken setzte Faye die Kappe auf ihren Lippenstift und stopfte ihn in ihre Tasche zurück. »Du weißt ja, wie sehr ich auf diese verschwitzten sportlichen Typen stehe.«


      Cassie verdrehte die Augen.


      Faye verlor keine Zeit, um ihr Territorium zu markieren. Sie trat in die Mitte des Flurs und versperrte dem Jungen den Weg. »Hast du dich verlaufen?«, fragte sie ihn. »Kann ich dir vielleicht helfen?«


      Er schaute auf. Cassie sah, dass seine Augen vom gleichen schönen Smaragdgrün waren wie die Dianas.


      »Nein, danke«, sagte er schroff und etwas überheblich. »Ich kenne den Weg.«


      »Doch nicht etwa zu dieser langweiligen Morgenandacht?« So schnell gab Faye nicht auf. »Wenn das so ist, helfe ich dir gern, dich zu verlaufen.«


      Das entlockte ihm ein Lächeln. Aber er schenkte es Cassie. »Hi«, begrüßte er sie. »Ich bin Max.«


      »Das ist Faye.« Cassie erwiderte Max’ Grinsen. »Sie freut sich, dich kennenzulernen.«


      Max ließ seine Trainingstasche auf den Boden fallen und reichte Faye die Hand. Offensichtlich war er es gewöhnt, dass Mädchen sich bei ihm einschmeichelten.


      »Cassie«, sagte Faye und hielt Max’ kräftige Hand in ihrer fest. »Adam wartet bestimmt schon auf dich. Du solltest dich jetzt wirklich auf den Weg zur Aula machen.«


      Cassie nickte. »Stimmt. Mach ich auch.«


      »Wir sehen uns dann dort«, rief Max ihr nach, als Cassie loseilte.


      Cassie schaffte es gerade noch rechtzeitig zu den ersten Begrüßungsworten in die Aula. Sie war erleichtert, als sie Adam entdeckte, der sie heranwinkte. Er saß in der letzten Reihe, die Aula war so voll wie nie. Alle Plätze waren besetzt, und die Schüler, die keine ergattert hatten, drängten sich bis nach hinten und vor allen Ausgängen. Das aufgeregte Geschnatter vom Flur setzte sich auch hier fort und schwoll so laut an wie ein Wasserfall. Aber sobald Mr Humphries gegen das Mikrofon tippte, um die Menge zum Schweigen zu bringen, verstummten alle, bis es mucksmäuschenstill war. Die Morgenandachten machten immer jede Menge Spaß – bis der offizielle Teil begann.


      Cassie ließ den Blick über die Menge schweifen. Ganz vorn entdeckte sie Diana im Kreis ihres Englischkurses. Melanie und Laurel hatten sich zu Suzan, Sean und den Hendersons in einer der mittleren Reihen gesellt. Deborah und Nick saßen ein paar Reihen hinter ihnen. Cassie bemerkte, dass keiner von ihnen angespannt oder besorgt wirkte, sondern genauso gelangweilt wie alle anderen Schüler. War sie tatsächlich die Einzige, die bei dem Gedanken an die letzte Einführung eines neuen Direktors immer noch erschüttert war? Gaben sie vielleicht alle nur vor, dass es ihnen nichts ausmachte, oder hatten sie die Geschehnisse wirklich so viel besser verarbeitet als Cassie?


      Sally Waltman und Portia Bainbridge saßen mit ihrem Cheerleader-Team zusammen. Sally war leicht zu erkennen, da ihr rostfarbenes Haar unter ihren zumeist blonden Freundinnen hervorstach. Sie lachte über etwas, das Portia gesagt hatte; wahrscheinlich lästerten sie über jemanden – wie immer. Der Zirkel hatte Waffenstillstand mit Portia und ihren Brüdern geschlossen, der jedoch auf tönernen Füßen stand, und Cassie konnte sie – die Bainbridges – immer noch nicht leiden.


      »Alles okay mit dir?«, fragte Adam, als Cassie sich hinsetzte. »Du siehst aus, als hättest du gerade Faye getroffen.«


      »Mir geht’s gut. Aber ich habe tatsächlich Faye getroffen. Sie wollte mich provozieren, bis ein heißer Typ vorbeikam. Ab dann war ich Luft für sie.«


      »Typisch Faye.« Adam nahm Cassies Hand und drückte sie. »Wer war der Junge?«


      »Keine Ahnung, ein Neuer. Er heißt Max.«


      Cassie hielt Ausschau nach Faye und entdeckte sie in einer Ecke, wo sie und Max sich unterhielten – oder besser gesagt: Sie sprach mit ihm. Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Lacrosse-Stock, als ob er ansonsten vor Langeweile umfallen würde.


      Dann richtete Cassie ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der an der Seite vor der Bühne wartete und vermutlich der neue Direktor war. Er trug einen gut geschnittenen, dunklen Anzug und hatte grau meliertes Haar. Er war groß, mit breiten Schultern und hielt die Hände hinterm Rücken verschränkt. Er sah gut aus, wie Mr Brunswick.


      Er wurde mit schwachem Applaus auf der Bühne empfangen. »Danke«, sagte er, während er das Mikrofon einstellte. »Ich bin Mr Boylan, und ich freue mich, Sie alle kennenzulernen.«


      Seine Stimme war tiefer, als Cassie erwartet hatte. Im Gegensatz zu seiner eleganten äußeren Erscheinung klang seine Stimme wie ein Reibeisen. Er sprach mit einem leichten Akzent, den Cassie nicht einordnen konnte.


      Ein Schauder überlief sie.


      Nein, schalt Cassie sich selbst. Du bist ja paranoid! Nur weil Mr Brunswick sich als böse entpuppt hat, bedeutet das noch lange nicht, dass sich das bei Mr Boylan wiederholt. Wahrscheinlich litt sie unter einer posttraumatischen Belastungsstörung, so wie Kriegsheimkehrer, die sich bei jedem lauten, aber harmlosen Geräusch erschreckten.


      Aber als Mr Boylan weitersprach, verkrampfte sich Cassie immer mehr. Sie warf einen Blick zu Adam hinüber, um festzustellen, ob er ebenfalls spürte, dass irgendetwas mit dem Direktor nicht stimmte. Aber er wirkte völlig gelassen, während er die Bühne beobachtete.


      »Vielen Dank für die freundliche Begrüßung«, sagte Mr Boylan. »Ich hoffe, Sie werden meinen Sohn ebenso willkommen heißen, der künftig hier zur Schule gehen wird.« Er deutete auf Max, der sich noch immer auf seinen Lacrosse-Schläger stützte und stur geradeaus starrte.


      Adam und Cassie blickten einander gleichzeitig an. Keiner von ihnen brauchte es auszusprechen.


      Natürlich. Fayes neuer Schwarm war der Sohn des Direktors. Faye stand grinsend hinter ihm und fixierte seinen Hinterkopf, als könne sie mit bloßer Willenskraft ein Loch hineinbrennen. Als sie Cassie entdeckte, schürzte sie die Lippen zu einem Kuss und blies ihn in ihre Richtung. Dann streckte sie die Zunge aus und tat so, als würde sie Max’ Nacken lecken.


      »Das sieht nicht gut aus«, befand Cassie.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vier


      Als sie an diesem Nachmittag von der Schule nach Hause ging, hatte Cassie endlich Zeit zum Nachdenken. Sie war allein, denn Diana und einige der anderen wollten in die Stadt, um sich ein Kleid für das Frühlingsfest zu kaufen. Du brauchst auch ein Frühlingskleid zum Frühlingsfest, hatte Suzan auf Cassies Einwand hin beharrt, sie sei zu müde zum Shoppen. Diana war ihr beigesprungen – wenn sie müde sei, solle sie sich lieber ausruhen.


      Bedeutete das, dass Diana sie in Wirklichkeit gar nicht dabeihaben wollte? Cassie wünschte, sie hätte mehr Vertrauen in ihre Freundschaft gehabt, aber die Beziehung zu Diana war ebenso wenig in Ordnung wie alles andere.


      Cassie beschloss, den längeren, schöneren Heimweg durch die Cherry Hill Road zu nehmen, gesäumt von japanischen Kirschbäumen, die an diesem stürmischen Frühlingstag kurz vor der Blüte standen. Cassie liebte das Brausen des Windes in den Bäumen. Sie blieb für einen Moment stehen und blickte so lange zu den Baumkronen hinauf, deren Blätter wild raschelten, bis ihr ganz schwindelig wurde.


      »Das hier ist mein Terrain«, erklang eine Stimme hinter ihr.


      Sie drehte sich um und sah eine schwarze Lederjacke und schwarze Jeans.


      »Nick«, sagte sie. »Ich bin diesen Weg gegangen, um allein zu sein, also bist du wohl auf meinem Terrain.« Sie versuchte, witzig zu klingen. Aber sie vermasselte es, als sie hinzufügte: »Aber es ist wirklich schön, dich zu treffen.«


      Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, aber sie plapperte einfach weiter. »Es ist … wir hatten in letzter Zeit kaum Gelegenheit zu reden. Und wir haben schon lange nichts mehr unternommen.«


      Nicks Gesicht wirkte kalt. Ohne den Hauch eines Lächelns. Er wich ihrem Blick aus und klopfte seine Jackentasche nach Zigaretten ab. Dann fiel ihm ein, dass er aufgehört hatte, ließ die Hände sinken und stand wie versteinert da.


      »Ich vermisse dich«, hörte Cassie sich sagen und wünschte sofort, es hätte nicht so mitleiderregend geklungen.


      Seit Cassie und Adam zusammen waren, verhielt sich Nick furchtbar reserviert und verschlossen. Ihr Verstand wusste, dass er sie mied, weil er verletzt worden war, aber ihr Gefühl kümmerte sich überhaupt nicht darum und wollte ihn einfach wieder in ihrem Leben haben.


      Sie berührte das weiche Leder seiner Jacke und fragte, so unschuldig sie konnte: »Vermisst du mich denn gar nicht?«


      Sein Gesicht verzog sich schmerzvoll, als hätte sie ihm ein scharfes Messer in den Bauch gerammt.


      »Cassie«, murmelte er.


      Er wollte ihr etwas Wichtiges sagen. Sie konnte es an dem sanften Tonfall seiner Stimme hören und der Art, wie er sich bemühte, die richtigen Worte zu finden. Es fiel ihm so schwer, seine Gefühle auszudrücken, dass Cassie dahinschmolz. Diese weiche Seite von Nick lernten nicht viele Menschen kennen.


      »Cassie, hör zu«, fuhr er schließlich fort.


      Aber genau in diesem Moment kam Adam angefahren und drückte auf die Hupe. »He, ihr zwei«, rief er durch das heruntergekurbelte Fenster. »Soll ich euch mitnehmen?«


      Mist. Was für ein mieses Timing, schoss es Cassie durch den Kopf. Gerade jetzt, wo sie und Nick sich endlich wieder ein wenig hätten annähern können.


      Aber die Gelegenheit war verpasst. Nicks Gesicht, das sich für einen kurzen Moment geöffnet hatte, war wieder vollkommen verschlossen.


      »Soll Adam dich nach Hause bringen?«, fragte Cassie schüchtern.


      Das Letzte, was Nick brauchte, war sie zusammen mit Adam, das wusste Cassie. »Ich laufe lieber«, sagte er so kalt wie möglich. »Aber du solltest deinen Chauffeur nicht warten lassen«, fügte er hinzu, als er Cassies Zögern bemerkte.


      Cassie fühlte sich hin- und hergerissen. Für einen Sekundenbruchteil stellte sie sich die Situation vor, wenn Adam gar nicht erst aufgekreuzt wäre. Sie und Nick hätten unter dem Blätterdach nach Hause schlendern und reden können. Eine solche Chance konnte sie doch nicht so einfach verstreichen lassen! Aber sie wusste, dass sie Nick nicht überfordern durfte. Schließlich gehörte sie zu Adam, und das würde immer so bleiben.


      Nick machte kehrt und ging in die entgegengesetzte Richtung. Cassie lief ihm hinterher. »Du hast vielleicht das Recht, dich ein wenig selbst zu bemitleiden, aber so einfach werde ich dich nicht davonkommen lassen.«


      Dann rannte sie zu Adams Wagen, öffnete die Tür und stieg ein.


      Im Auto roch es nach Herbstblättern und Benzin, geöltem Leder und Gummi. Ein Geruch, der ihr irgendwie stets das Gefühl von Verantwortung vermittelte.


      Adam musterte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen. »Ich dachte, du wolltest mit den anderen Mädels shoppen gehen.«


      »Mir war nicht danach.«


      Er legte seine warme Hand auf ihr Knie. »Cassie, ist alles okay?«


      Sie schaute aus dem Fenster und antwortete nicht.


      »Hat Nick dir gerade zugesetzt?«


      »Was? Nein, natürlich nicht. Wenn überhaupt, habe ich ihm zugesetzt, als ich versucht habe, ihn wieder zum Freund zu gewinnen.«


      Adam umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Er braucht Zeit.«


      »Ich weiß.«


      Cassie dachte noch eine Weile darüber nach und beschloss dann, das Thema zu wechseln.


      »Hattest du heute eigentlich ein komisches Gefühl wegen des neuen Direktors?«, fragte sie.


      »Nein, warum? Du etwa?«


      »Irgendwie schon, aber ich bin mir nicht sicher«, antwortete Cassie aufrichtig. »Ich werde Constance danach fragen. Vielleicht kennt sie einen Zauber oder irgendetwas, das uns sein wahres Wesen offenbaren kann.«


      Adam versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich glaube, du bist ein bisschen paranoid. Kein Wunder, nach allem, was wir durchgemacht haben. Aber ehrlich, das Einzige, was ich komisch an dem Direktor fand, ist die Sache, dass Faye auf seinen Sohn steht.«


      »Wahrscheinlich hast du recht.« Cassie schaute wieder aus dem Fenster. Da bemerkte sie eine schwarze Limousine hinter ihnen. Sie versuchte zu erkennen, ob eine ihrer Freundinnen darin saß.


      »Hör mal, Cassie«, begann Adam. »Black John macht nicht länger Jagd auf uns. Er ist fort. Wir haben gewonnen.«


      Es war immer das Gleiche: Trotz seines Feingefühls verdrängte Adam einfach die Tatsache, dass Black John Cassies Vater war, und das machte ihr zu schaffen. Wann immer Adam ihn erwähnte, hieß es nur: Er ist weg, für immer weg. Natürlich war das gut, aber Adam hätte wenigstens anerkennen können, dass sein Tod sie verwirrte.


      »Ich möchte trotzdem gern Constance besuchen«, erklärte sie. »Würdest du mich bitte bei ihr absetzen?«


      Adam verstummte. Also hatte er immerhin gespürt, dass irgendeine Bemerkung von ihm Cassie aufregte.


      Als er vor Constances Haus bremste, fiel Cassie auf, dass die schwarze Limousine hinter ihnen ebenfalls anhielt und nach einer scharfen Kehrtwendung zurück auf die Hauptstraße fuhr. Seltsam, dachte Cassie.


      Zuerst reagierte niemand auf ihr Klopfen, aber dann erschien Constances grauer Schopf am Fenster. Sie winkte mit ihrer mageren, den Klauen eines Vogels ähnlichen Hand und öffnete Cassie dann die Tür.


      »Willst du zu Melanie?«, fragte sie. »Sie ist noch nicht von der Schule zurück.«


      »Eigentlich will ich mit Ihnen reden, Tante Constance.«


      »Oh-oh. Was ist los?« Sie führte Cassie über den makellosen Parkettboden in den Salon, wo sie gerade Tee getrunken hatte.


      Cassie fühlte sich in diesem Haus sehr wohl, seit ihre Mutter hier gesund gepflegt worden war. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Cassies eigenem Zuhause, war aber in viel besserem Zustand. Die Wände waren frisch gestrichen, das Silber war auf Hochglanz poliert, und nirgendwo war auch nur ein Fussel Staub zu sehen. Der Salon roch nach Möbelpolitur.


      Constance schenkte sich und Cassie eine Tasse Tee ein; das Geschirr war aus zart gemustertem, feinem Porzellan. Dann setzte sie sich in ihren Schaukelstuhl. »Was geht dir im Kopf herum?«, fragte sie.


      »Eigentlich gar nichts«, antwortete Cassie. »Ich möchte Sie nur um Rat fragen.«


      »Zu welchem Thema?« Constance war dünn und dennoch eine sehr majestätische Erscheinung, aber während sie in ihrem Stuhl hin- und herschaukelte, wirkte sie beinah wie ein Kind.


      »In letzter Zeit habe ich mich irgendwie unwohl gefühlt«, berichtete Cassie.


      Constance hörte auf zu schaukeln und setzte die Füße auf den Boden. »Du wirst dich schon etwas genauer ausdrücken müssen, wenn du einen Rat möchtest, meine Liebe.«


      »Okay, ich werde es versuchen.« Cassie stellte ihre Teetasse ab. »Ich weiß, dass ich eigentlich glücklich sein sollte. Der Zirkel hat Black John besiegt und meiner Mutter geht es wieder gut. Und ich habe Adam, der mich sehr liebt.«


      »Aber?«


      »Aber trotzdem bin ich auf sonderbare Weise angespannt.« Cassie beugte sich zu Constance vor und sprach sehr leise weiter. »Wie heute, als unser neuer Direktor vorgestellt wurde. Plötzlich fühlte ich mich ganz zittrig, mitten in der Morgenandacht. Ich weiß, es hat nichts mit ihm zu tun, aber woher will ich denn wissen … oder wie kann ich erkennen … oh, ich weiß es nicht.«


      »Wie du den Unterschied zwischen Instinkt und Angst erkennen kannst?« Constance lächelte.


      Cassie nickte.


      »Da gibt es nur eine Methode«, sagte Constance. »Jahrelange Übung. Das ist eine der größten Herausforderungen für diejenigen, die das Zweite Gesicht haben.«


      Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schien für einen Moment in Gedanken versunken zu sein. Dann erschien erneut ein Lächeln auf ihren dünnen, roten Lippen.


      »Deine Großmutter war genauso«, erzählte sie. »Übernervös. Wenn du wüsstest, wie oft sie mich aus dem Tiefschlaf geholt und mir die Ohren wegen eines bösen Omens vollgeweint hat – das sich dann als Verdauungsstörung entpuppte.«


      Constance lachte Tränen. Bevor sie fortfuhr, tupfte sie ihre Wangen mit einem Papiertaschentuch ab. »Es tut mir leid, ich will das natürlich nicht ins Lächerliche ziehen. Aber mit der Zeit wird es einfacher, Cassie, da kannst du sicher sein.«


      »Also gibt es keine magische Methode, um hundertprozentig herauszufinden, wer gut und böse ist, keinen Zauber, um die wahre Natur des Direktors zu überprüfen?«


      Jetzt war Constance wieder ernst und sah Cassie liebevoll an. »Schätzchen, wenn es einen solchen Zauber gäbe, wäre es der erste gewesen, den ich dir gezeigt hätte. Aber leider gibt es keine Abkürzung auf dem Weg zum Seelenfrieden.«


      Weil Cassie nicht antwortete, runzelte Constance die Stirn. »Widme dich täglich deiner Meditation und übe dich in Beschwörungen«, sagte sie. »Versuch, ruhig und gelassen zu bleiben, so gut du kannst.«


      Es war ein sehr einfacher Rat, aber als Cassie Constances Haus verließ, fühlte sie sich dennoch ein klein wenig besser.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünf


      Die Sonne schien auf das Festgelände, als Cassie das alte Gemeindehaus erreichte. Die Vorbereitungen für den Abend waren in vollem Gange: Verkaufsbuden und Tische wurden aufgestellt, und Cassie suchte unter den Freiwilligen nach ihrer Mutter, um ihr bei der Platzierung der Kraniche und Narzissen zu helfen, die sie bis spät in die Nacht gebastelt hatten.


      Das Gemeindehaus war eins der ältesten Verwaltungsgebäude in New Salem, in dem einst die kommunalen Behörden untergebracht gewesen waren. Der davorliegende Marktplatz wurde heutzutage meist für öffentliche Veranstaltungen genutzt und natürlich für die jährlichen Frühlings- und Herbstfeste.


      »Hi, Cassie.« Laurel erschien mit einem riesigen Tablett voller Tulpenzwiebeln, das fast doppelt so groß war wie sie selbst. Sie stellte es auf einem Tisch ab und schob einige verschwitzte Strähnen aus ihrem feenhaften Gesicht. »Freust du dich auch schon so auf das Fest heute Abend?«


      »Klar«, antwortete Cassie wenig überzeugend.


      »Das solltest du auch«, sagte Laurel. »Die Frühlings-Tagundnachtgleiche ist sehr wichtig für uns Hexen.« Sie schaute nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass niemand sie gehört hatte. Und dann setzte sie zu einer Geschichtslektion an, mit der Cassie bereits gerechnet hatte. Geschichte und Botanik waren Laurels großes Hobby und Lektionen darüber gehörten gleichsam zum Pflichtprogramm einer jeden Unterhaltung mit ihr. Entweder man hielt es aus oder man hielt ihr den Mund zu. Diesmal entschied Cassie sich für Ersteres.


      »Wie viele Traditionen in New Salem hat auch das Frühlingsfest seine Wurzeln im Heidentum«, begann Laurel. »Früher hieß es Ostaras Fest. Es wurde der Tag gefeiert, an dem die Göttin aus ihrem Winterschlaf erwachte. In dieser Zeit ehrten unsere Vorfahren das Gleichgewicht aller Dinge, die körperlichen wie die spirituellen Dinge waren im Einklang. In den alten Büchern steht, es sei die Zeit, um sowohl den Boden für Pflanzen im Garten zu bereiten als auch für ersehnte Offenbarungen.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Cassie nach.


      »Es bedeutet, dass die Zeit gekommen ist, um neue Projekte zu beginnen und neue Pläne in die Tat umzusetzen.« Mit einem Ächzen hob Laurel das Tablett erneut an und wandte sich zum Gehen. »Grund genug, Begeisterung zu zeigen«, fügte sie noch hinzu.


      Cassie ließ den Blick über den Platz schweifen. An den Verkaufsständen würden die Händler von New Salem Speisen und Getränke anbieten oder kleine Gewinne, die man beim Kauf eines Loses ergattern konnte. Auf einer klapprigen Bühne bauten verschiedene Bands der Stadt ihre Instrumente auf. Das Fest hatte inzwischen schon fast Kultstatus und bot eine attraktive Kulisse für die Eröffnung der Touristensaison. Cassie wollte sich endlich von der Begeisterung um sie herum mitreißen lassen. Es war schließlich eine Art Zeremonie, wie Laurel immer sagte.


      Cassie fand ihre Mutter am anderen Ende des Marktplatzes, wo sie gerade die Seidenpapiernarzissen auf eine Wandleiste tackerte. Ihr gegenüber bauten Melanie und Constance ihren Schmuckstand auf. Melanie hatte sich das glatte, kastanienbraune Haar ordentlich zurückgebunden, während Constances graue Mähne wild im Wind flatterte. Die beiden hätten kaum unterschiedlicher sein können: Melanie war groß und attraktiv, Constance hingegen eingefallen und gebeugt, was sie nicht daran hinderte, mit ihrem runzligen Zeigefinger herrische Befehle zu erteilen. Dennoch konnte man die liebevolle Verbundenheit zwischen ihnen deutlich spüren, ein Band, das jene Kreativität freisetzte, die sie zum Entwerfen ihres Schmucks brauchten. Melanie hatte Cassie erzählt, dass die Bewohner von New Salem zwar nichts von Kristallen verstünden, aber das spiele keine Rolle. Ihr Schmuck sorgte für Gesprächsstoff und Constance wusste die zusätzlichen Einnahmen zu schätzen.


      Cassie winkte Melanie zu. Dann entdeckte sie Diana. Sie war ganz in Weiß gekleidet und die Sonne ließ ihr silberblondes Haar ebenfalls fast weiß erscheinen. Mein Gott, dachte Cassie überwältigt, Diana leuchtet ja buchstäblich wie ein Engel! Wie passend, dass sie in diesem Jahr bei der Tombola half. Das heißt, sie hatte sie sogar organisiert. Manchmal fragte Cassie sich, ob es irgendetwas gab, das Diana nicht konnte.


      Cassie winkte auch ihrer Mutter zur Begrüßung zu, dann ging sie zum Tombolastand. In den letzten Wochen fühlte sie sich Diana schrecklich fern. Sie hoffte, einen Augenblick Zeit zu finden, um einen ersten Schritt zur Versöhnung tun zu können. Dabei konnte sie Dianas Distanziertheit nur allzu gut verstehen. Cassie verbrachte jetzt den größten Teil ihrer Freizeit mit Adam. Und es war noch gar nicht lange her, dass Diana mit Adam zusammen gewesen war.


      Trotz alldem begrüßte Diana sie überaus herzlich. Sie ließ ihr Klemmbrett auf den Tisch fallen und lief Cassie quer über den Platz entgegen.


      »Ich bin ja so froh, dass du hier bist«, sagte sie. »Die Dekoration deiner Mutter sieht fantastisch aus.«


      »Danke«, erwiderte Cassie und zögerte etwas, bevor sie fragte: »Können wir reden?«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie Dianas Hand und ging mit ihr zu einer Steinbank am Rand des Marktplatzes. Hier waren sie ungestört. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, begann Cassie.


      Dianas grüne Augen blickten sie besorgt an. Cassie setzte sich ihr gegenüber hin und strich unruhig mit den Fingern über die Steinoberfläche der Bank.


      »Ich hab mich ziemlich schlecht gefühlt«, fuhr sie fort. »Es war mir furchtbar peinlich.«


      Diana lächelte breit. »So wie jetzt gerade?«


      »Ja.« Cassie errötete. »Es ist mir immer noch peinlich. Ich weiß, wie nahe du und Adam euch gestanden habt und dass du ein großes Opfer gebracht hast, und …«


      »Cassie, ich weiß«, unterbrach Diana sie mitten im Satz. »Ich weiß, was du meinst. Und manchmal war es wirklich sehr schwer für mich, aber ich glaube, wir alle haben uns erheblich schneller daran gewöhnt als du.«


      Sie legte die Hände auf Cassies Schultern und schüttelte sie schwach. »Ich nehme es dir nicht übel. Ehrlich. Du machst dir selbst das Leben unnötig schwer.«


      Cassies Augen füllten sich mit Tränen, als sie begriff, dass Diana recht hatte. Sie sah alles viel zu kompliziert. Dabei bestand jetzt die Chance auf einen Neuanfang. Und während die Menschen um sie herum diese Chance zur Veränderung ergriffen, klammerte sie sich an alte Verletzungen und alte Ängste.


      »Bedeutet das, dass wir wieder etwas zusammen unternehmen können?«, fragte sie.


      »Das will ich doch hoffen!« Diana nahm sie in die Arme, und als Cassie die Augen schloss, hatte sie das Gefühl, dass endlich alles gut war. Ein Neuanfang, dachte sie abermals. Jetzt würde sie das Fest wirklich genießen können.


      Arm in Arm gingen sie und Diana zurück zum Tombolastand. Cassie wäre noch gern ein wenig bei Diana geblieben, um ihre wiedergewonnene Nähe auszukosten, aber auf sie wartete Arbeit.


      »Ich sollte jetzt besser gehen und meiner Mutter helfen«, sagte sie. Doch gerade als sie sich umdrehen wollte, trat ein Mädchen heran. Das Mädchen hatte lange, leuchtend rote Locken und trug hohe schwarze Stiefel, die sich am Saum ihres Etuikleides verfingen.


      »Entschuldigt mich«, sagte sie. »Ich suche nach einer Frühstückspension, die gleich hier in der Nähe sein soll.« Sie war ungefähr so groß und schlank wie Cassie und ihre Augen waren von einem tiefen Dunkelbraun, fast schwarz.


      Diana zeigte nach Westen. »Ungefähr zwei Minuten in diese Richtung.«


      Das Mädchen griff nach einer vollgestopften Reisetasche und sah sie so erwartungsvoll an, als erhoffe sie sich noch mehr. »Ich bin Scarlett«, stellte sie sich vor und hielt Diana die Hand hin.


      Diana stellte sich selbst und Cassie vor, dann fragte sie: »Bist du zu Besuch hier?«


      »Nein. Ich bin gerade neu hierhergezogen.« Scarlett kaute an einem Fingernagel, von dem der schwarze Nagellack bereits abblätterte. »Ich steige nur vorübergehend in der Pension ab – falls ich sie jemals finden sollte.«


      Diana zog die Augenbrauen hoch. »Beeindruckend, mit nur einer einzigen Reisetasche in eine neue Stadt zu ziehen.«


      Scarlett lachte unentschlossen, als sei sie sich nicht sicher, ob Diana nur einen Witz machte oder sie wirklich verspottete. Auch Cassie war sich da nicht ganz sicher. Sie kannte Diana gut genug, um zu erkennen, dass sie bei dieser Fremden auf der Hut war.


      »Wirst du auf die New-Salem-Highschool gehen?«, fragte Diana.


      Scarlett schüttelte den Kopf. »Ich hab schon meinen Abschluss gemacht. Ich arbeite den Sommer über im Hafen.«


      »Verstehe«, erwiderte Diana gedehnt und mit ironischem Unterton.


      Das war ihre Art, Outsidern gegenüberzutreten. Cassie wusste, dass ihre Freundin nicht unhöflich sein wollte, wahrscheinlich merkte sie es nicht einmal. Diese unbewusste Selbstgerechtigkeit entsprang ihrer Gewissheit, etwas Besonderes zu sein. Aber Cassie wusste auch, wie es war, als ganz normales Mädchen aufzuwachsen und »die Neue« in einer fremden Stadt zu sein. Sie hatte Mitgefühl mit Scarlett, die sich wahrscheinlich in diesem Augenblick schrecklich allein fühlte.


      »Nun denn, danke für die Wegbeschreibung«, sagte Scarlett. »Nett, euch kennenzulernen.«


      »Warte.« Plötzlich hatte Cassie den Wunsch, Dianas unfreundliches Verhalten wiedergutzumachen. »Komm doch heute Abend auf das Frühlingsfest. Es findet genau hier statt, du kannst es also nicht verfehlen.«


      Scarlett kicherte herzerfrischend wie ein kleines Mädchen. »Da haben wir uns gerade erst kennengelernt und schon machst du dich über meinen schlechten Orientierungssinn lustig?« Dann nahm ihr Gesicht einen warmen Ausdruck an. »Ich komme sehr gern, vielen Dank.«


      »Super«, antwortete Cassie. »Dann bis später.«


      Cassie schaute Scarlett nach, während Diana ihr Klemmbrett vom Tisch nahm. »Das war aber nett von dir«, bemerkte sie.


      »Wie meinst du das?«


      »Du weißt schon.« Diana blätterte die umfangreiche Liste von Dingen durch, die noch zu erledigen waren. »So aufmerksam und gesellig.«


      »Ich weiß, was Gastfreundschaft bedeutet, aber weißt du es auch?«


      Diana legte das Klemmbrett wieder weg und rollte ihren Stift zwischen den Fingern hin und her, während sie Cassies Gesichtsausdruck studierte. »Du hast etwas in ihr gesehen, nicht wahr? Was war es?«


      Cassie hätte wissen müssen, dass Diana niemals etwas entging. Es stimmte, sie hatte etwas in Scarlett gesehen, aber sie war sich nicht sicher, was es war.


      Ein Kribbeln kroch ihr den Rücken hinauf und über die Arme bis hinein in die Fingerspitzen. Sie spürte eine innere Aufregung, die sie nicht einordnen konnte. »Ich bin mir wirklich nicht sicher, aber ich glaube, es war etwas Gutes.«


      »Na, das sind zur Abwechslung mal erfreuliche Neuigkeiten«, erwiderte Diana.


      »Was denkst du darüber?«


      »Vielleicht war es ihr gefärbtes Haar, das dich fasziniert hat.«


      »Immer schön freundlich bleiben, okay?«


      »Ich bin freundlich«, antwortete Diana zwinkernd. »Die Farbe hat mir nur Lust auf ein Glas Kool-Aid mit Wildkirschgeschmack gemacht. Ich liebe dieses Zeug.« Dann brachen beide Mädchen in hemmungslos lautes Gelächter aus. Wie in alten Zeiten.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechs


      Der mit Blumen und Bändern geschmückte Festbaum ragte in den sternklaren Himmel hinein. Der Mond schien als weiße Sichel auf Cassie und Adam herab, die Hand in Hand den Baum bewunderten. Cassie strahlte in ihrem gelben Corsagenkleid, das ihre Freundinnen für sie ausgesucht hatten. Am frühen Morgen hatte sie es im Esszimmer vorgefunden, zusammen mit einem Zettel, auf dem in Suzans verschlungener Handschrift stand: Dieses Kleid hat nach dir geschrien!


      Für die Jungs hatte Suzan Krawatten gekauft und sie sahen damit wirklich gut aus. Aber die Mädchen stellten sie mit ihren Kleidern völlig in den Schatten. Melanie trug grünen Chiffon und Laurel hautfarbenen Voile. Die sinnliche Suzan hatte für sich selbst ein kupferrotes ärmelloses Kleid gewählt, dessen figurbetonter Schnitt fast schon unanständig war. Diana trug eine schlichte elfenbeinfarbene Tunika aus Seide.


      Deborah, nicht der Typ für Kleider, hatte enge, weiße Jeans, ein weißes T-Shirt und eine purpurne Lederjacke angezogen. »Habt ihr Faye gesehen?«, fragte sie.


      Adam zuckte die Achseln, aber Sean antwortete: »Sie ist auf der Suche nach Max.«


      Deborah lachte spöttisch. »Hat sie es immer noch nicht aufgegeben? Er ist ihr schon die ganze Zeit aus dem Weg gegangen.«


      Sean schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er. »So schnell gibt Faye nicht auf.«


      »Und was ist mit Nick?«, fragte Cassie.


      Deborahs Züge verhärteten sich. Wenn es um Cassie ging, entwickelte sie einen ausgesprochen starken Beschützerinstinkt für ihren Cousin. »Ich denke nicht, dass er kommen wird.«


      »Warum nicht?«, fragte Cassie.


      »Darum.« Deborah fixierte Cassie und versuchte, sie zum Wegschauen zu bringen. Aber Cassie hielt ihrem Blick stand. Deborah wollte Nick davor schützen, noch tiefer verletzt zu werden, als er sowieso schon war. Aber nach der befreienden Aussprache mit Diana hatte Cassie gehofft, an diesem Abend endlich auch mit Nick reden zu können.


      Diana sah Deborah stirnrunzelnd an. Sie schien Verständnis für Cassies Zwangslage zu haben. »Vielleicht taucht Nick ja noch auf«, meinte sie. »Er ist doch ziemlich unberechenbar.«


      Es herrschte Schweigen und Cassie blickte zu dem Baum hinauf. Sie bewunderte die vielfarbigen Girlanden und Bänder, die von der Spitze herabflatterten. »He, Cassie, ist das nicht Scarlett?«, rief Diana plötzlich.


      Auch Scarlett hatte sie entdeckt und drängte sich durch die Menge auf sie zu. Sie trug ein kornblumenblaues kurzes Kleidchen und ihr langes rotes Haar steckte unter einem braunen Filzhut. Sie winkte Cassie zu und beschleunigte ihren Schritt.


      »Wer ist das?«, fragte Adam.


      Cassie bemerkte einen Hauch faszinierter Neugier in Adams Stimme.


      »Wow, dieser Hut ist klasse!«, schwärmte Suzan.


      Deborah nickte. Mädchen, die so viel Stil hatten, dass sie auch Männersachen tragen konnten, fanden ihre besondere Anerkennung. »Und die Stiefel erst«, fügte sie bewundernd hinzu.


      Scarlett lächelte fröhlich, als Cassie sie dem Rest der Gruppe vorstellte. Sie blickte jeden Einzelnen aufmerksam an und begrüßte sie alle, als ob sie sich schon ewig kennen würden.


      Nicht nur Scarletts Sinn für Mode war beeindruckend, wie Cassie feststellte, sondern ihr ganzes Wesen. Irgendwie war sie sofort vertraut mit allen. Und sie war hübsch. Sean sabberte fast, als er ihr die Hand schüttelte.


      Scarlett löste sich mit einem Kichern aus Seans Griff und drehte sich zu Diana um.


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte sie.


      »Ja«, antwortete Diana nur, was Cassie peinlich war. Aber Scarlett ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen und signalisierte damit, dass sie sich Dianas Gleichgültigkeit nicht zu Herzen nahm.


      »Der Eierweitwurf fängt gleich an«, sagte Sean aufgeregt und versuchte, Scarletts Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Wir sollten Chris und Doug anfeuern. Der Hauptgewinn ist ein Geschenkgutschein über fünfhundert Dollar für Pete’s Candy Store und den wollen sie unbedingt abräumen.«


      Scarlett betrachtete die vielen Stände und Imbissbuden. »Ich bin völlig ausgehungert«, bemerkte sie. »Ich könnte sterben für einen von diesen Chorizo-Spießen.«


      »Ich komme mit«, erbot sich Cassie. Sie brannte darauf, mehr über Scarlett zu erfahren, und wenn sie so darüber nachdachte, hatte sie selbst ziemlichen Hunger.


      Die Gruppe teilte sich. Die einen gingen zur Rasenfläche hinüber, wo der Eierweitwurfwettbewerb stattfand. Adam und Diana wollten Melanie und Constance an ihrem Schmuckstand besuchen.


      Cassie und Scarlett kauften sich beide einen Spieß und versuchten, nicht mit vollem Mund zu reden, während sie am Rand des Festplatzes entlangspazierten. »Also, du wohnst jetzt in dieser Pension?«, fragte Cassie so unschuldig wie möglich.


      Scarlett nickte, kaute und schluckte.


      »Und wo sind deine Eltern?«


      »Meine Mutter ist gestorben«, sagte Scarlett abrupt, als wolle sie diese Information so schnell wie möglich loswerden.


      »Oh, das tut mir leid.«


      »Sie ist hier aufgewachsen«, erzählte Scarlett weiter. »Das ist auch der Grund, warum ich nach New Salem kommen wollte, sozusagen, um mit ihr und meiner Vergangenheit wieder in Verbindung zu treten.« Dann sah sie weg, vielleicht weil sie Angst hatte, zu viel von sich preiszugeben.


      Cassie suchte nach den richtigen Worten. »Ich finde das großartig. Wirklich mutig, schließlich ist es bestimmt auch schmerzhaft.«


      Scarlett nickte. »Ich schätze, ich bin einfach auf der Suche nach einem Neuanfang.«


      »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte Cassie.


      »Okay, aber jetzt erzähl mir etwas über dich.«


      Cassie überlegte fieberhaft. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass jede gute oder aufregende Geschichte, die sie erzählen konnte, sich auch um den Zirkel drehen würde. Deshalb war sie zunächst einfach sprachlos. Zum ersten Mal, seit sie nach New Salem gezogen war, verstand sie, was es bedeutete, mit einem Outsider befreundet zu sein.


      »Also«, begann Cassie endlich, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, »das da drüben ist meine Mutter, sie verkauft Tombolalose.« Als sie auf ihre Mutter zeigte, entdeckte sie auch Adam und Diana, die in einer Ecke standen und sich eine Tüte mit Vanilleeis teilten. Sie lachten, weil Adam Eiscreme auf Nase und Kinn abbekommen hatte, und je mehr er versuchte, das Eis wegzuwischen, desto mehr verschmierte er es auf seinem Gesicht.


      Cassie wurde plötzlich flau im Magen. Aber warum? Es war nur eine Tüte Eiscreme. Warum sich aufregen, nur weil zwei Freunde gemeinsam ein Eis aßen? Sie würde den beiden einfach Gesellschaft leisten. Als sie sich zusammen mit Scarlett auf den Weg machte, bemerkte sie, dass Faye von der anderen Seite her ebenfalls auf Adam und Diana zusteuerte.


      Faye trug ein hauchdünnes, schwarzes Kleid, das sich wie eine zweite Haut um sie schmiegte. Einige Schritte hinter ihr ging Max, der selbst in seinem lässigen Poloshirt immer noch aussah, als sei er gerade einem Katalog von Abercrombie entsprungen.


      Sobald sie merkten, dass sie Gesellschaft bekamen, stellten Adam und Diana ihre Neckereien wegen der Eiscreme abrupt ein.


      Faye stellte Max vor, dann musterte sie Scarlett. »Und wer bist du?«, fragte sie.


      »Das ist Scarlett«, sagte Cassie. »Sie ist neu in der Stadt, genau wie du, Max.«


      Max nickte Scarlett zu, aber seine Aufmerksamkeit galt eindeutig Diana. »Ich habe dich bei der Einführung des neuen Direktors in der Aula gesehen«, bemerkte er. »Du warst die Einzige, die der langweiligen Rede meines Vaters zugehört hat.«


      Diana wirkte etwas nervös. »Du hast mich gesehen?«, fragte sie. »Die Rede war übrigens gar nicht langweilig«, fügte sie hinzu.


      »Nein? Bist du dir da ganz sicher?« Max grinste sie breit an, bis sie verlegen zugab: »Okay, vielleicht ein wenig.«


      »Danke für deine Ehrlichkeit.« Max griff nach Dianas Hand und drückte sie. »Jetzt steht unserer Freundschaft nichts mehr im Weg.«


      Diana errötete, und Cassie bemerkte, dass Adam unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Mein Vater ist auch hier irgendwo«, sagte Max, immer noch an Diana gewandt. »Wenn du ihn siehst, dann sag ihm, dass du ihn für einen großen Redner hältst.«


      Faye knirschte so fest mit den Zähnen, dass Cassie schon befürchtete, es würde nicht mehr viel von ihrem Gebiss übrig bleiben.


      »Das werde ich«, antwortete Diana. »Aber jetzt entschuldige mich bitte, wir wollten nämlich gerade unsere Freunde anfeuern.« Sie deutete auf den Eierweitwurfwettbewerb.


      Max wirkte ein wenig enttäuscht. »Natürlich, ich sollte jetzt auch meinen Vater suchen gehen«, sagte er.


      Faye machte Anstalten, ihm zu folgen, aber er hob abwehrend eine Hand. »Wir sehen uns später«, murmelte er, bevor er in der Menge verschwand.


      Adam, der bis jetzt keinen Ton gesagt hatte, verzog angewidert sein Gesicht. »Seltsamer Typ.«


      »Ach komm, Adam«, tadelte Diana ihn. »Er hat nur versucht, Anschluss zu finden. Das machen doch alle, wenn sie neu sind. Sie wollen Eindruck schinden.«


      Scarlett senkte den Blick. Wahrscheinlich vermutete sie, dass Dianas Seitenhieb ihr galt. Bevor Cassie etwas sagen konnte, stürmte Faye ohne ein Wort davon.


      »Max hat sich ja nicht gerade bemüht, sie zu beeindrucken«, stellte Adam trocken fest.


      »Faye macht ihn an, seit er hier ist«, sagte Diana und hob die Stimme. »Um sie braucht er sich wirklich nicht zu bemühen.«


      Cassie wünschte, Scarlett wäre nicht Zeugin dieser seltsam angespannten Atmosphäre. Es war wirklich peinlich, wie kleinkariert ihre Freunde auf sie wirken mussten.


      »Lass uns gehen«, forderte sie Scarlett auf. »Die anderen werden uns schon einholen.«


      Gemeinsam schlenderten sie über den Festplatz. »Diana und Adam sind eigentlich gar nicht so«, sagte Cassie entschuldigend. »Du hast sie einfach nur zu einem ungünstigen Zeitpunkt kennengelernt.«


      »Ich kapier schon.« Scarlett lächelte. »Die übliche Sache bei Pärchen, sie werden eifersüchtig, sie streiten sich …«


      Plötzlich spürte Cassie wieder dieses flaue Gefühl im Magen. »Adam ist mein Freund«, sagte sie leise. »Nicht Dianas.«


      »Oh.« Scarlett biss sich auf die Unterlippe. »Das war dumm von mir, ich wusste nicht …«


      »Nein, schon okay. Mir ist klar, warum du das gedacht hast. Ist alles ein wenig kompliziert.«


      Als sie unter den Zuschauern auf den Rest ihrer Gruppe stießen, war Cassie dankbar dafür, das Thema wechseln zu können. An dem Wettbewerb nahmen neben Chris und Doug noch ein Bruder-Schwester-Team teil, das kaum älter als elf Jahre sein konnte.


      »Sie lieben Süßigkeiten«, sagte Cassie zu Scarlett, als sei das eine durchaus vernünftige Erklärung dafür, mit Eiern zu werfen.


      »Kann ich gut verstehen«, erwiderte Scarlett. »Ich mag Süßigkeiten auch gern. Einmal hab ich so viele Smarties gefuttert, dass drei volle Tage lang Regenbögen zum Vorschein kamen, wenn ich geniest habe.«


      Es war ein lahmer Witz. Aber Cassie wusste, dass Scarlett nur versuchte, die Situation aufzulockern und sie zu trösten, und das freute sie. Sie mochte Scarlett, auch wenn sie ein Outsider war.


      Genau in diesem Moment erschallte vom nördlichen Ende des Platzes ein Schrei. Ein markerschütternder Hilfeschrei. Und er klang nach Melanie. Sofort rannten alle zum Schmuckstand. Selbst Chris und Doug ließen ihre Eier fallen, um Melanie zu Hilfe zu eilen.


      Als Cassie den Stand erreichte, musste sie sich erst durch eine Menschenmenge drängen, bevor sie Melanies Großtante Constance der Länge nach auf dem Boden liegen sah. Melanie rief, dass jemand einen Krankenwagen holen solle. Irgendjemand leistete Erste Hilfe, tastete nach Constances Puls und befahl allen anderen zurückzubleiben. Jemand anderer hielt Melanie fest, die wild um sich schlug, bevor Diana und Laurel sie an den Armen fassten und zur Seite zogen.


      Eine Frau, die Constance gerade eine Kette hatte abkaufen wollen, erzählte aufgeregt: »Erst ging es ihr gut, und dann hat sie plötzlich das Gesicht wie in äußerster Panik verzerrt und ist zusammengebrochen.«


      Adam hielt in der Menge nach Verdächtigen Ausschau. Cassie ließ auf der Suche nach ihrer Mutter den Blick über die vielen fremden Gesichter schweifen, konnte sie aber nicht finden. Vielleicht war sie weggegangen, um Hilfe zu holen. Oder vielleicht war der Anblick, wie Constance auf dem Boden lag, zu viel für sie gewesen. In Krisensituationen neigte ihre Mutter eher dazu, zusammenzubrechen, als über sich selbst hinauszuwachsen. Es hätte Cassie daher nicht überrascht, wenn sie nach Hause gelaufen wäre.


      Als die Sanitäter eintrafen, konnte Cassie nicht mit ansehen, wie sie versuchten, Constances reglosen Körper wiederzubeleben. Die anderen Mädchen umarmten Melanie, während Adam Cassie fest an sich zog. Sie legte den Kopf an seine Schulter.


      Es war schwer zu sagen, wie lange sich die Sanitäter um Constance bemühten. Die ganze Zeit über dachte Cassie, dass es sich um einen Scherz handeln müsse, dass Constance jeden Moment die Augen aufschlagen und Haha, reingelegt rufen würde. Hatte Constance nicht immer versucht, sie an die Zerbrechlichkeit des Lebens und an das empfindliche Gleichgewicht aller Dinge zu erinnern? Vielleicht war das hier einfach eine weitere Lektion. Aber dann hörten die Sanitäter auf, zu drücken und zu ziehen und zu pumpen und zu beatmen. Es gab keine Hoffnung mehr. Der leitende Sanitäter stand auf und verkündete das Ende der Wiederbelebungsversuche. Er erklärte Großtante Constance für tot. Exitus war das Wort, das er benutzte, was Cassie unglaublich barsch fand.


      »Wahrscheinlich eine Hirnblutung«, erklärte er seinem Kollegen und sprach dann Melanie sein Beileid aus. »Wir haben getan, was wir konnten, Miss«, sagte er.


      Noch nie hatte Cassie gesehen, dass Melanie die Fassung verlor. Sie hatte sich immer zusammengerissen, wenn etwas Schlimmes passiert war – vor allem in der Öffentlichkeit. Aber das war einfach zu viel. Sie ließ sich auf die Knie fallen und brach in Tränen aus. So viel zum Thema Neuanfang, dachte Cassie.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sieben


      »Alle um uns herum sterben«, sagte Cassie tonlos. »Ganz gleich, was wir tun.«


      Immer wieder spielte sich die Szene vor ihrem inneren Auge ab – erst Melanies Schrei, dann der Anblick von Constance auf dem Boden. Seither konnte sie nicht mehr aufhören zu zittern. Trotz der Laternen und der flackernden Kerzen im Cottage fror sie.


      Laurel hatte eine Stärkungszeremonie vorgeschlagen, damit Melanie die nächsten paar Tage überstand. Doch nachdem sie die notwendigen Kräuter und Kristalle gesammelt hatten, stellten die Freunde fest, dass sie zu der Zeremonie im Augenblick gar nicht in der Lage waren. Keiner von ihnen war nach diesem schrecklichen Ereignis wieder richtig zu sich gekommen.


      Adam legte Cassie eine Decke um die Schultern, aber auch die fühlte sich kühl und feucht an. Cassies Zittern ließ sich einfach nicht stoppen.


      »Sie braucht irgendetwas zur Beruhigung«, sagte Adam, und Diana durchstöberte schnell die oberste Schublade der großen Zinnkommode, in der sie Kräuter und Heilwurzeln aufbewahrten.


      Sie nahm eine winzige Glasflasche und eine Pipette heraus. »Baldrianwurztinktur«, erklärte sie und hielt die Pipette an Cassies Mund. »Beruhigt die Nerven. Wir alle sollten etwas davon einnehmen.«


      Doch bevor auch nur ein Tropfen ihre Zunge berühren konnte, riss Faye Cassie beiseite. »Versuch jetzt nicht, sie von der Wahrheit abzulenken, Diana.« Sie legte Cassie einen Arm um die Taille. »Es stimmt, was Cassie gesagt hat. Es sterben tatsächlich alle um uns herum. Und es ist ihr gutes Recht, deswegen ein wenig aus der Fassung zu geraten.« Faye ließ den Blick über die Mitglieder des Zirkels schweifen und fixierte schließlich Diana. »Aber ich frage mich, ob das wirklich sein muss.«


      Diana stellte die Tinktur auf den Tisch. »Was willst du damit sagen?«


      »Ich glaube, das weißt du.« Faye ging in die Mitte des Raums. »Wir sind jetzt im Besitz der Meisterwerkzeuge. Der mächtigsten Werkzeuge, die eine Hexe besitzen kann. Wir könnten Constance damit zurückholen.«


      Diana schwieg, aber Laurel sprang von ihrem Platz auf. »Faye hat recht. Constance hat uns so viel über unsere Kräfte gelehrt, und das war erst der Anfang unserer Ausbildung. Wir brauchen sie.«


      Deborah nickte. »Eine so mächtige Hexe wie sie sollte leicht zurückzuholen sein.«


      Dianas ohnehin bleiches Gesicht wurde noch blasser. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich will Constance retten, aber es könnte gefährlich sein, diese Art von dunkler Magie zu entfesseln. Wir wissen nicht, welche Folgen das haben wird.«


      »Habt ihr jetzt alle komplett den Verstand verloren?«, meldete sich Cassie zu Wort. »Ihr glaubt tatsächlich, dass wir Tote wiedererwecken können?«


      »Nun, so weit hergeholt ist das gar nicht«, warf Adam ein. »Ich weiß, das ist alles noch neu für dich, Cassie, aber Nekromantie wird seit dem dritten Jahrhundert betrieben.«


      »Es gibt sogar ein eigenes Wort dafür?« Cassie konnte es kaum fassen.


      »Es kommt aus dem Griechischen«, erklärte Laurel. »Von nekos, was Tod bedeutet, und manteia, was Weissagung bedeutet.«


      Cassie sah Diana an und diese nickte bestätigend. »Aber für die Griechen bedeutete Nekromantie den Abstieg in den Hades«, erklärte Diana. »Die Geisterbeschwörung war eine Methode, um die Toten zurate zu ziehen. Sie war nicht dafür gedacht, die Toten wieder in die Sphäre der Sterblichen zurückzuholen.«


      »Aber wir wissen, dass unsere Vorfahren sie genau dafür eingesetzt haben. Diana, hast du nicht …«


      Diana funkelte Adam an, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber der wachsamen Faye waren Adams Worte nicht entgangen. »Diana, was hast du nicht?«


      Diana stützte ihre schlanken Hände auf den Pembroke-Tisch vor ihr. Vermutlich, um nicht umzufallen, dachte Cassie. Dann begann sie zögernd zu sprechen. »Es gibt einen Erweckungszauber in meinem Buch der Schatten. Adam und ich haben ihn vor einigen Jahren entdeckt.«


      Faye seufzte zufrieden. »Wusste ich’s doch.«


      »Also los!«, rief Deborah. »Wir haben die Macht und wir haben den Zauber.«


      Suzan pflichtete ihr bei. »Wir müssen es wenigstens versuchen.«


      Adam sagte nichts mehr, aber Cassie spürte, wie es unter seiner zurückhaltenden Miene brodelte. Er wollte es auch – er wollte die Grenzen seiner Macht erproben. Das war die Seite von Adam, deren Existenz Cassie oft vergaß. In dem verantwortungsbewussten, feinfühligen Jungen steckte im Grunde ein Abenteurer.


      Diana wirkte immer noch erschöpft, doch sie nickte. »Wahrscheinlich ist es einen Versuch wert. Solange wir extrem vorsichtig sind. Aber wir sollten darüber abstimmen.«


      Laurel stellte sich zu Faye in die Mitte des Raums. »Ich werde Melanie vertreten«, sagte sie. »Alle, die dafür sind, Constance zu retten, heben die Hand.«


      Alle Hände hoben sich, bis auf Cassies. Laurel war überrascht, dass die Abstimmung nicht einstimmig ausging.


      »Ich will es ja auch«, murmelte Cassie. »Natürlich will ich es. Ich habe nur … Angst.«


      »Wir können diesen Zauber nicht ohne die Zustimmung des kompletten Zirkels wirken«, sagte Diana. »Alle oder keiner, alles oder nichts.«


      Laurels Stimme nahm einen flehenden Ton an. »Es ist Melanies Familie, von der wir hier sprechen. Ihre einzige Angehörige.«


      Aber Diana blieb fest. »Wir können Cassie nicht dazu zwingen, gegen ihren Willen einen Zauber von dieser Größenordnung durchzuführen.«


      Cassie spürte, wie sich aller Aufmerksamkeit auf sie richtete. »Ich bin dafür«, rief sie, bevor noch jemand etwas sagen konnte. »Niemand zwingt mich. Constance war für uns alle wie eine Verwandte und deshalb möchte ich es auch versuchen.«


      Faye klatschte in die Hände und begann sofort, Befehle zu erteilen. »Wir müssen jetzt schnell handeln«, sagte sie. »Und wir brauchen die magischen Werkzeuge. Ich gehe und hole das Strumpfband.«


      Sie zeigte auf Cassie und Diana. »Ihr zwei besorgt den Oberarmreif und das Diadem. Und, Diana, vergiss nicht dein Buch der Schatten. Der Rest von euch holt Melanie.« Sie hielt inne. »Und den Leichnam.«


      »Den Leichnam?«, wiederholte Sean entsetzt. »Du meinst, wir müssen sie hierherbringen?«


      Faye versetzte ihm einen Stoß. »Was denn sonst? Jetzt geh!«


      Als alle fort waren, hielt Cassie sich an Diana.


      »Das Diadem ist in meinem Zimmer versteckt«, erklärte Diana ernst. »Sollen wir zusammen gehen?«


      Cassie nickte. »Sieht so aus, als würde Faye nun doch ihren Willen bekommen. Sie wollte die Werkzeuge benutzen und jetzt tun wir es.«


      Diana griff nach ihrer Tasche. »Du kannst immer noch abspringen, wenn du dich dabei nicht wohlfühlst.«


      »Fühlst du dich denn wohl?«, fragte Cassie.


      »Ich will, dass Constance lebt«, antwortete Diana. »Und sobald wir den Zauber vollendet haben, werden wir die Werkzeuge wieder in ihr Versteck zurücklegen.«


      »Aber was ist mit den Folgen, von denen du gesprochen hast?«


      Einen Moment lang blieb Diana stumm, dann sah sie Cassie fest in die Augen und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Jede Magie hat Folgen, Cassie. Macht wirkt sich immer irgendwie aus.«


      Dann wandte sie sich ab und fischte ihre Wagenschlüssel aus der Tasche, als hätte sie gerade über nichts weiter als das Wetter gesprochen. »Lass uns die Werkzeuge holen. Ich fahre.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Acht


      In der Küche war es dunkel und still. Ihre Mutter war nicht zu Hause und Cassie war froh darüber. Sie wollte nicht erklären müssen, warum sie Ziegelsteine aus dem Kamin zerrte. Ein paar Häuser weiter holte Diana das Diadem aus seinem Versteck und was sie sonst noch brauchen würden, um den Erweckungszauber durchzuführen. Und ein Stück die Crowhaven Road hinunter versuchte der Rest des Zirkels, Melanie dazu zu überreden, den Leichnam ihrer Großtante zum Leuchtturm zu bringen. Bis zu ihrem Umzug nach New Salem hatte Cassie noch nie eine echte Leiche gesehen. Und jetzt würde sie sogar eine anfassen und versuchen, sie ins Leben zurückzuholen.


      Der Kamin war kein besonders einfallsreiches Versteck, das wusste Cassie. Aber es hatte so viele Jahre lang funktioniert, warum also sollte sie sich etwas anderes ausdenken? Tief verborgen in der klaffenden steinernen Kaminöffnung fand sie die Dokumententruhe – genau dort, wo sie die Truhe zurückgelassen hatte. Und als sie den uralten Deckel anhob, glitzerte darin feierlich der Oberarmreif im Schein des Lichtes.


      Für eine Sekunde gestattete Cassie sich, die Schönheit des Armreifs zu bewundern. Sie strich mit den Fingerspitzen über das kunstvolle Muster auf seiner silbernen Oberfläche und spürte sein Gewicht in den Händen. Da rief Diana nach ihr.


      »Komme sofort!«, brüllte Cassie und rannte nach oben, um schnell ihr weißes Zeremoniengewand anzuziehen.


      Als sie zu Diana hinausging, wartete diese auf der Verandaschaukel. Neben ihr stand ein großer Baumwollsack. Auch sie hatte ihr Zeremoniengewand angezogen, aber Dianas Erscheinung strahlte eine Gelassenheit aus, von der Cassie nur träumen konnte. Selbst unter Stress verlor Diana nie ihre Selbstbeherrschung.


      Cassie griff nach der Hand ihrer Freundin und hoffte, dass sich etwas von Dianas Stärke auf sie übertragen würde. Es funktionierte tatsächlich. Während sie Dianas Hand eine Weile festhielt, spürte sie, wie sie ruhiger wurde.


      »Wir tun das Richtige«, stellte Diana fest. »Wir brauchen Constance.«


      Cassie dachte an den sicheren Hafen, den Constance ihr nach dem Tod ihrer Großmutter geboten hatte. Sie erinnerte sich an die Nachmittage, die sie in ihrem Salon verbracht hatte, um neue Zauber und uralte Rituale zu lernen. Constance war die einzige Verbindung zu den alten Traditionen des Zirkels.


      »Ich weiß«, sagte Cassie so zuversichtlich, wie sie nur konnte. »Ich bin bereit.«


      »Okay, lasst uns anfangen.« Im Cottage des Leuchtturms leerte Diana den Inhalt des Baumwollsacks auf den Tisch und begann unverzüglich, die Anweisungen in ihrem Buch der Schatten zu studieren.


      Es wunderte Cassie nicht, dass sich in einem Moment wie diesem aller Aufmerksamkeit auf Diana richtete – einem Moment, in dem es wirklich darauf ankam. Sie war eben die geborene Anführerin.


      »Der Leichnam muss vollständig mit einem zweilagigen weißen Tuch bedeckt sein«, wies Diana Adam an. »Kopf und Gesicht müssen mit Tüll verschleiert werden.« Sie deutete auf ein Häufchen feinen, weißen Stoffs auf dem Tisch.


      Adam nickte. »Ich werde mich darum kümmern.«


      Nick, Chris und Doug schoben alle Möbel an die Wände. Melanie kniete in der Mitte des Raums neben dem verhüllten Leichnam. Cassie half Deborah, die Fenster mit purpurnen Leinentüchern zu verhängen.


      Diana hielt Faye zwei goldene Rauchfässer hin. »Wir müssen den Raum mit Salbei und Weihrauch füllen«, sagte sie.


      Faye trug ihr schwarzes Zeremoniengewand und hatte bereits das grüne, lederne Strumpfband mit seinen sieben silbernen Schnallen angelegt. Sie nahm die Rauchfässer von Diana entgegen und rief dann Sean, damit er die Aufgabe übernahm. »Wo ist das Diadem?«, fragte sie.


      Diana deutete mit dem Kopf auf Melanie, die ernst mit dem Diadem in ihrem Haar dasaß. »Sie ist diejenige, die heute Nacht die Werkzeuge tragen wird«, sagte Diana. »Sie vollzieht die Beschwörung. Wir anderen sind hier, um sie zu unterstützen.«


      Nicht einmal Faye konnte etwas dagegen einwenden, dass Melanie diesen Zauber leiten sollte. Allerdings riss sie sich das Strumpfband voller Zorn von ihrem Bein, bevor sie es Melanie brachte. Dann überreichte Cassie Melanie den Oberarmreif.


      Binnen weniger Minuten war der Raum ordnungsgemäß vorbereitet und Diana begann die Zeremonie.


      »Faye und Cassie, werdet ihr bitte nach meinen Anweisungen den magischen Kreis ziehen? Entschuldigt, wenn ich langsam vorgehe – dieser Text ist wirklich schwer zu lesen –, aber ich werde mein Bestes tun. Sind alle bereit?«


      Cassie schaute sich in dem schwach beleuchteten Cottage um. Sie war nicht die Einzige, die nervös wirkte, aber niemand wollte jetzt noch einen Rückzieher machen. Melanie war völlig benommen, aber ausgestattet mit den Meisterwerkzeugen erschien sie Cassie schöner als je zuvor.


      Diana räusperte sich und begann laut vorzulesen. »Ziehet mit Tinte aus Ruß und Portwein einen magischen Kreis auf dem Boden. Ziehet dann innerhalb des ersten Kreises einen zweiten mit fünfzehn Zentimetern Abstand.«


      Cassie und Faye fertigten gemeinsam die Kreise um Melanie und Constance an, mit der Tinte aus dem Kelch, den Diana vorbereitet hatte.


      »Und innerhalb dieser Kreise«, fuhr Diana fort, »zeichnet ein Dreieck, dessen Mitte als Ort der Ruhe für den Verstorbenen und den ersten Beschwörer dienen soll.«


      Und so zeichneten Cassie und Faye auch das Dreieck um Melanie und Constance herum.


      »Nun gehet alle hinein«, las Diana weiter vor. »Und dann«, fuhr sie mit ihren eigenen Worten fort, »werde ich den äußeren Kreis mit den vier Schutzschichten schließen.«


      Schnell knieten sich alle in den äußeren Kreis, während Diana die Elemente anrief.


      »Mächte der Luft, beschützet uns«, erschallte Dianas Stimme. »Mächte des Feuers, beschützet uns.«


      Cassie schloss die Augen und lauschte.


      »Mächte des Wassers, beschützet uns.« Diana betonte jede Silbe. »Und Mächte der Erde, beschützet uns«, kam sie zum Ende.


      Diana gesellte sich in den Kreis neben Cassie und las weiter aus ihrem Buch der Schatten vor. »Beginnet mit Folgendem: Der Beschwörer entzünde eine schwarze Kerze und schwenke sie sieben Mal über dem Leichnam und rufe dabei den Namen des zu erweckenden Geistes.«


      Alle schauten jetzt auf Melanie. Cassie fragte sich, ob sie überhaupt die Kraft haben würde, das zu tun. Aber Melanies Haltung straffte sich, als sie die Kerze anzündete, und die Werkzeuge glitzerten, als sie mit der Flamme über das weiße Laken fuhr und rief: »Großtante Constance, Constance Burke, höre uns.«


      Diana fuhr fort: »Der Beschwörer bestreue sodann den Leichnam und seine Umgebung mit getrockneten Amarantblüten aus einem goldenen Kelch.«


      Während Melanie die Anweisung befolgte, sagte Diana: »Melanie, sprich mir nach: Du, die du betrauert wirst, erblicke jetzt das Wesen dieser Trauer.«


      Und Melanie wiederholte: »Du, die du betrauert wirst, erblicke jetzt das Wesen dieser Trauer.«


      Cassies Augen füllten sich mit Tränen, als Diana einen Gesang anstimmte.


      Der Zauber wirke ungebrochen:


      Fleisch zu Fleisch, Knochen zu Knochen,


      An seinem Platz ein jedes Teil,


      Constance werde wieder heil.


      Alle konzentrierten sich und bündelten ihre Kräfte. Cassie konnte die Energie spüren, die sich aus der Mitte des Dreiecks erhob, sich zu jedem Mitglied des Zirkels bewegte und sie alle in einem Lichtstrahl miteinander verband.


      Diana las jetzt wieder laut vor: »Nach einem Moment des Schweigens und der Konzentration enthülle der Beschwörer das Gesicht des Verblichenen und rufe abermals liebevoll den Geist an. Der Beschwörer sage: ›Willkommen.‹«


      Mit zitternden Händen entschleierte Melanie sanft Constances Gesicht. »Großtante Constance«, sagte sie. »Willkommen.«


      »Der Leichnam wird sich regen«, fuhr Diana fort. »Die Augen werden sich öffnen, die erwünschte Erweckung wird eintreten.«


      Der Raum knisterte von Energie. Cassie konnte sie um sich herum spüren, aber sie hatte keine Angst mehr. Die Luft erwärmte sich, und Cassie sah, wie langsam wieder Leben in Constances Gesicht kam. Es war, als würde die Sonne aufgehen.


      Und dann geschah es. Cassie bemerkte zuerst nur ein Leuchten auf Constances Stirn. Doch dieses Leuchten weitete sich aus und wurde immer heller, bis es sich in eine Art Beule verwandelte, die schillernd hervorstach. Es war eindeutig ein Symbol, ein urtümlich aussehendes Mal, das aussah wie zwei u-förmige Hälften in einem Hexagon. Und dann wurde alles dunkel. Die Farbe in Constances Gesicht, das Symbol, die Flammen, die den Raum erhellten – alles verschwand, als habe sich eine schwere Decke darübergelegt, die alles Leben im Raum auslöschen wollte.


      Diana entzündete ihre Laterne und hielt sie vor Melanies von Trauer gezeichnetes Gesicht. Ihre Großtante Constance war immer noch tot. Doch jetzt musste sie ihren Tod erneut erleben.


      »Der Zauber hat nicht funktioniert«, sagte Laurel.


      »Hat er doch.« Diana ließ hektisch ihren Blick über den Zirkel gleiten. »Habt ihr es nicht gespürt?«


      »Doch, natürlich«, antwortete Adam. »Ich verstehe nur nicht, was schiefgegangen ist.«


      Faye schwieg, sah sich aber genauso verwirrt um wie die anderen.


      Adam ergriff erneut das Wort. »Ist an dem Zauber noch mehr dran, Diana? Steht noch irgendetwas anderes in deinem Buch?«


      Diana sah blinzelnd auf die Seite, von der sie vorgelesen hatte, blätterte zur nächsten und dann wieder zurück.


      »Es ist kaum lesbar«, erklärte sie. »Aber hier am unteren Rand ist noch eine Zeile hingekritzelt.« Sie hielt ihre Laterne direkt über die winzige Schrift.


      »Da steht: ›Sollte nichts geschehen und diese Hexe eine wahre Hexe gewesen sein …‹ Und dann bricht es ab. Was immer auch folgte, ist vollständig verblichen oder verwischt oder ausradiert.«


      »Verblichen? Ausradiert?« Faye riss Diana das Buch aus den Händen, um selbst hineinzuschauen. »Wie konnte das bei etwas so Wichtigem passieren?«


      »Das Buch ist über dreihundert Jahre alt«, erklärte Adam zu Dianas Verteidigung. »So ungewöhnlich ist das nicht.«


      Cassie fragte sich, ob sie die Einzige war, die das Symbol auf Constances Stirn gesehen hatte. Oder hatte sie es sich nur eingebildet? Melanie schluchzte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen. Constance war für immer verloren.


      Es war schon spät, als Cassie nach Hause kam. Ihre Mom lag auf dem Sofa, im Nachthemd, aber noch wach. Als Cassie hereinkam, setzte sie sich auf. »Geht es dir gut?«, fragte sie.


      »Ja«, versicherte Cassie ihr und schloss die Tür hinter sich ab.


      »Wie geht’s Melanie?«


      »Schon etwas besser.« Cassie zog ihren Mantel fest um sich, damit ihre Mutter nicht sah, dass sie das weiße Gewand trug.


      »Und Constance?«


      Cassie zögerte. Sie merkte, dass ihre Mutter den Oberarmreif beäugte, den Cassie für den Nachhauseweg um ihr linkes Handgelenk gelegt hatte. »Dann weißt du also Bescheid«, murmelte Cassie. »Über den Erweckungszauber.«


      Ihre Mutter nickte und bedeutete Cassie, sich zu ihr aufs Sofa zu setzen. »Ich habe es nur vermutet«, sagte sie. »Hat es funktioniert?«


      Zuerst schüttelte Cassie nur den Kopf und zog ihren Mantel aus. Aber dann wollte sie ihrer Mutter alles erzählen, selbst von dem Symbol, das sie auf Constances Stirn hatte leuchten sehen. Und ausnahmsweise einmal tat sie es tatsächlich und hielt sich nicht um ihrer Mutter willen zurück.


      Ihre Mom überraschte sie, denn diesmal hörte sie wirklich zu. Sie wechselte nicht das Thema oder geriet derart in Panik, dass Cassie sich mehr um sie als um irgendetwas anderes sorgen musste.


      Bis sie das Symbol erwähnte.


      »Dieses Symbol«, erklärte Cassie, »sah irgendwie … urtümlich aus. Wie zwei u-förmige Hälften in einem Hexagon.« Cassie bemerkte den erschrockenen Ausdruck, der über die Züge ihrer Mom huschte. »Was ist los?«


      Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nicht zwei Hälften«, sagte sie. »Es ist ein einziges Zeichen. Ein W.«


      Cassie verstand nicht, was sie meinte.


      »W wie Witch«, erklärte ihre Mutter.


      Cassie stockte der Atem. Ihre Mom schloss für einen Moment die Augen, und als sie sie wieder öffnete, waren sie so schwarz wie Kohle.


      »Ich weiß, was mit dem Zauber schiefgegangen ist«, murmelte sie. »Es gibt eine Methode, mit der eine Hexe unwiederbringlich getötet werden kann. Aber es gibt nur eine Art von Person, die sie anwenden kann.«


      »Wen?«, fragte Cassie eindringlich. »Welche Art von Person?«


      »Ein Hexenjäger«, antwortete ihre Mutter.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neun


      Hexenjäger existierten schon genauso lange wie Hexen. Ebenso wie Cassie auf eine lange Reihe mächtiger Vorfahren zurückblicken konnte, hatten auch die Jäger ihre Abstammungslinie. Davon erzählte Cassies Mutter, während sie nebeneinander die Crowhaven Road hinunter zu Melanies Haus gingen.


      Ihre Mom hielt eine Auflaufform in Händen, Cassie einige beruhigende Kräuter aus dem Garten. Der salzige Wind vom Ozean wehte durch die Baumkronen und wirbelte Cassies Haar durcheinander. Die Vögel, die in den Bäumen nisteten, begannen zu singen, und eine seltsame Ruhe überkam sie.


      »Das Symbol, das du auf Constances Stirn gesehen hast, war ein uraltes Mal, das nur ein echter Jäger hervorrufen kann«, erklärte ihre Mutter. »Irgendetwas muss ihn nach New Salem gebracht haben.«


      Cassie bemerkte die winzigen Krokusknospen, die am Rande des Gehweges aus dem Boden sprossen. Der Frühling bahnt sich seinen Weg, dachte sie, egal, ob wir gejagt und getötet werden. »Was immer den Jäger nach New Salem gelockt hat, ich wünschte, es würde verschwinden«, murmelte sie.


      Melanies Haus war so überfüllt, dass sie bei ihrer Ankunft kaum durch die Tür kamen. Offenbar waren alle, die Constances Zusammenbruch auf dem Frühlingsfest gesehen hatten, hergekommen, um der alten Frau die letzte Ehre zu erweisen. Das erste vertraute Gesicht, das Cassie erblickte, gehörte Sally Waltman. Was wollte sie hier? War sie mit Portia gekommen? Und waren Portias Brüder, Jordan und Logan, ebenfalls hier?


      Cassie malte sich die schlimmsten Szenarien aus. Hofften sie etwa, die Totenwache für Constance in ein Freudenfest zu verwandeln? Jordan und Logan waren seit Langem Feinde des Zirkels, und Cassie traute es ihnen durchaus zu, offen ihre Häme über den Tod einer Hexe zu zeigen. Aber als Sally mit ausgestreckter Hand auf sie zukam und ihr ernst in die Augen schaute, erkannte sie, dass Sally in guter Absicht gekommen war. Und sie war allein.


      »Euer Verlust tut mir so leid«, sagte sie. Sie wirkte ein wenig nervös und nestelte an ihrem Kleid und ihrem rostfarbenen Haar herum.


      »Vielen Dank«, erwiderte Cassie zögernd.


      »Ich weiß, ich gehöre nicht hierher«, fuhr Sally fort, »und ich weiß auch, dass deine Freunde mich nicht mögen, aber Constance war immer freundlich zu mir, wenn wir uns in der Stadt begegnet sind, und ich wollte nur vorbeikommen, um ihr meinen Respekt zu erweisen.«


      Sally holte Luft und Cassie tätschelte ihr sanft den Rücken. Es stimmte, der Zirkel mochte Sally nicht besonders, und sie und Cassie würden wahrscheinlich niemals Freundinnen werden. Aber letzten Herbst hatten sie ihre Differenzen beiseitegelegt und gemeinsam gegen Black Johns Hurrikan gekämpft. Und seither galt Waffenstillstand. Unter allen Outsidern war Sally am ehesten eine Verbündete, und das war immerhin etwas.


      »Es war nett von dir herzukommen«, fand Cassie. »Wirklich. Und ich bin davon überzeugt, dass Melanie es zu schätzen weiß.«


      Das schien Sally zu beruhigen. Ihr kleiner, drahtiger Körper entspannte sich.


      »Apropos Melanie«, warf Cassies Mutter ein. »Wir sollten jetzt zu ihr gehen.«


      »Natürlich«, erwiderte Sally, und Cassie und ihre Mutter kämpften sich, so höflich sie konnten, durch die Menge, bis sie Melanie endlich entdeckten.


      Der Zirkel hatte Melanie umringt wie eine Armee schwarz gekleideter Geheimagenten. Meistens vergaß Cassie, wie Furcht einflößend der Zirkel auf andere wirken konnte und wie überlegen seine Mitglieder aussahen im Vergleich zu anderen Jugendlichen ihres Alters. Sie hoben sich deutlich ab, und das lag nicht nur an ihrem Erbe, sondern auch an ihrer Haltung. Aber manchmal, fand Cassie, war es fehl am Platz, pure Stärke zu zeigen. Manchmal war es angemessen, Gefühle und Verletzlichkeit zu zeigen. Wie zum Beispiel jetzt.


      Cassie sah Adam in die Augen und träumte für einen Sekundenbruchteil davon, zusammen mit ihm wegzulaufen, weit weg von alledem hier. Er wusste ja noch nicht einmal, wie schlimm es wirklich stand. Keiner aus dem Zirkel wusste es. Wie sie wohl reagieren würden, wenn sie ihnen alles erzählte, was sie von ihrer Mutter über Hexenjäger erfahren hatte?


      Cassie ging zuerst zu Adam, atmete seinen Duft ein und spürte seine starken Arme um sich. Dann tröstete sie Melanie und reichte ihr die beruhigenden Kräuter.


      Diana klopfte Cassie auf die Schulter und zog sie fest an sich. Wenn sie Diana umarmte, war es ihr, als umarme sie das Licht am Ende des Tunnels. Auf die ruhige, weise Diana konnte man sich immer verlassen. »Wie geht es dir?«, flüsterte sie Cassie ins Ohr.


      Aber bevor Cassie antworten konnte, richtete sich Dianas Aufmerksamkeit auf einen Neuankömmling. »Scarlett ist hier«, sagte sie.


      Scarlett schob sich selbstbewusst durch die Menge, ganz in Schwarz gekleidet, ihr wildes Haar zu einem adretten Pferdeschwanz gebändigt.


      Während sie sich ihren Weg bahnte, bemerkte Cassie, dass die Leute wie selbstverständlich beiseitetraten, um sie vorbeizulassen. Seltsam, dachte sie im ersten Moment, aber dann fiel ihr der Grund dafür ein: All diese Fremden gingen natürlich davon aus, dass Scarlett – nachdem sie bei Constances Zusammenbruch bei ihnen gewesen war – zu ihrer Gruppe gehörte, dass sie ein Teil des Zirkels war.


      Aber als sie Cassie und die anderen endlich erreichte, fiel etwas von ihrem Selbstbewusstsein von ihr ab. »Ich weiß, ich kenne keinen von euch wirklich«, bemerkte sie und senkte den Blick. »Aber ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut.«


      Diana musterte Scarlett mit ihren scharfen grünen Augen von Kopf bis Fuß, dann sagte sie etwas geziert: »Es war freundlich von dir zu kommen.«


      »Ja, danke«, stimmte Melanie zu.


      Ebenso wie Sally gehörte Scarlett nicht unbedingt hierher, aber sie beide hatten die Mühe auf sich genommen, um Melanie und dem Zirkel zu zeigen, dass sie ihnen beistanden. Wenn diese Katastrophe irgendetwas Gutes hat, dachte Cassie, dann vielleicht den Beginn einer besseren Beziehung zu Outsidern.


      Adam trat vor, um mit Scarlett Small Talk zu machen, und gab Cassie so die Chance, mit Diana zu sprechen. »Trommel alle zusammen«, sagte Cassie leise. »Auch Melanie. Ich weiß, warum der Erweckungszauber nicht funktioniert hat.«


      Dianas Augen weiteten sich. Sie trat einen Schritt zurück, um Cassies Miene zu mustern. Dann begann sie sofort, den Rest der Gruppe zu informieren.


      Constances Garage war mit uraltem Gerümpel und Krimskrams vollgestopft, von dem keiner sagen konnte, ob es sich um magische Gegenstände handelte oder nicht. Zwei steinerne Schwerter hingen an Haken an der Wand und die Regalbretter bogen sich unter der Last der bronzenen Schmuckkästchen und der staubigen Bücher aus dem Familienerbe. Von der Decke baumelten bunte, ausgestopfte Vögel, die mit Drähten befestigt waren. In der Mitte der Garage stand vor einem durchgesessenen grünen Sofa ein Tisch mit Klauenfüßen.


      Melanie setzte sich auf das Sofa, während alle anderen zwischen Stapeln von Pappkartons stehen blieben. Sie warteten schweigend darauf, dass Cassie begann.


      Melanie beobachtete sie aufmerksam. Erwartungsvoll beugte sie sich vor, um zu hören, was Cassie zu sagen hatte. Unter ihren für gewöhnlich hellwachen Augen lagen dunkle Ringe und ihr Gesicht sah wächsern aus. Plötzlich machte sich Cassie Sorgen, dass Melanie diese Neuigkeit vielleicht nicht verkraften würde.


      Cassie versuchte, ein wenig Zeit zu schinden, um den Schock abzumildern, indem sie Wort für Wort das Gespräch wiedergab, das sie am Abend zuvor mit ihrer Mutter geführt hatte. Dann gelangte sie zur Beschreibung des Symbols, das sie auf Constances Stirn gesehen hatte, bevor alles schwarz geworden war.


      »Hat einer von euch es auch gesehen?«, fragte sie.


      Alle schüttelten den Kopf.


      »Woher willst du denn wissen, dass es keine Halluzination war?«, fragte Faye in leicht boshaftem Tonfall. »Oder deine wilde Fantasie?«


      »Weil Cassie das Zweite Gesicht hat«, sagte Diana. »Cassie, erzähl bitte ganz genau, wie das Symbol ausgesehen hat.«


      »Nun …« Cassie schaute schnell zu Melanie hinüber, bevor sie weitersprach. »Ich dachte zuerst, es sehe aus wie zwei u-förmige Hälften in einem Hexagon. Aber meine Mom hat mich korrigiert.«


      »Es war ein W«, murmelte Melanie, als spräche sie mit sich selbst. »Großtante Constance wurde von einem Hexenjäger getötet.«


      Alle im Raum schauderten.


      »Das ist furchtbar«, sagte Melanie kopfschüttelnd. »Ich habe über dieses Symbol bereits gelesen.«


      Adam setzte sich neben sie auf das Sofa. »Denkst du, das bedeutet, dass jemand in der Stadt ist, der es auf uns abgesehen hat?«


      Melanie nickte. Sie war viel zu benommen, um zu weinen. »Und es sind keine Amateure wie die Bainbridges. Sondern echte Hexenjäger. Nachfahren eines uralten Clans von Jägern.«


      Adams Unterkiefer verkrampfte sich und seine Augen wurden dunkel. »Jeder könnte dieser Jäger sein.«


      »Oder die Jäger«, korrigierte Diana ihn. »Wie Melanie bereits angedeutet hat, könnten es mehr als einer sein.«


      Laurel ließ sich auf der anderen Seite von Melanie auf dem Sofa nieder und griff nach ihrer Hand. »Wir müssen vorsichtig sein.«


      »Stimmt.« Adam sprang auf und lief in der Garage auf und ab, wobei er sich beinah den Kopf an den ausgestopften Vögeln stieß, die von der Decke herabhingen. »Und wir müssen zusammenhalten. Mehr denn je. Ist das klar?« Er hielt inne und musterte jedes Mitglied des Zirkels einzeln.


      Dann ruhte sein Blick auf Faye.


      Zu Cassies Überraschung hatte Faye diesmal keine abfällige Bemerkung parat. Sie nickte nur. Doch diese untypische Reaktion machte Cassie erst recht Sorgen. Wenn Faye sich ausnahmsweise einmal nicht von ihrer unausstehlichsten Seite zeigte, bedeutete das, dass sogar sie Angst hatte. Und dann steckten sie wirklich in Schwierigkeiten.


      Diana schaute zur Tür hinüber. Die Stimmen im Haus wurden lauter und eine fragte nach Melanie.


      »Ich muss wieder rein«, sagte Melanie.


      Diana nickte. »Geh nur. Melanie, es tut mir leid, aber ich muss jetzt auch aufbrechen. Ich weiß, dass es irgendwo in meinem Buch der Schatten einen Schutzzauber gibt. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      »Gute Idee«, erwiderte Melanie. Sie war aufgestanden, hielt aber immer noch Laurels Hand.


      Zögernd verließen alle die Garage, nur Nick blieb zurück. Cassie nutzte die Gelegenheit, um endlich mit ihm allein zu sprechen.


      »Ich weiß, dass du meinetwegen unserer Clique aus dem Weg gehst«, sagte sie direkt. »Und ich will, dass du damit aufhörst.«


      Nick wandte sich ab, aber sie zwang ihn, sie anzusehen. »Hör mir zu. Wir müssen ab jetzt zusammenbleiben. Wir sind in ernster Gefahr.«


      Er blinzelte sie mit seinen mahagonibraunen Augen an, als sei sie eine Fremde.


      »Ich will nicht, dass du verletzt wirst«, sagte Cassie verzweifelt. »Bitte!«


      »Danke für deine Anteilnahme.« Seine Worte trieften vor Sarkasmus – wie immer, wenn er etwas empfand. Und das bedeutete, dass Cassie zu ihm durchgedrungen war, zumindest ein klein wenig. Doch für den Moment war das genug und Cassie atmete dankbar auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zehn


      Die Sonne schien hell in Cassies Zimmer und weckte sie. Aber an den Fensterscheiben rüttelte ein kühler Frühlingswind, und sie hätte alles darum gegeben, sich den ganzen Tag unter ihrer warmen Decke zu verkriechen. Aber das kam nicht infrage. Also stand sie auf, warf ihren blauen Frotteebademantel über und ging nach draußen, um die Zeitung zu holen. Sie nahm an, dass sie darin eine Todesanzeige von Constance finden würde.


      Auf der Vorderveranda war zwar keine Zeitung, dafür aber Adam, der unter seiner Jacke zusammengerollt auf der Verandaschaukel schlief. Für einen Moment betrachtete sie ihn liebevoll. Wie friedlich er aussah. Allerdings konnte das unmöglich bequem sein. Sein gut gebauter Körper war in die enge Schaukel gequetscht und seine langen Beine und Arme baumelten halb herunter. Wahrscheinlich lag er schon die ganze Nacht hier.


      Dieser Junge liebt mich wirklich, dachte Cassie gerührt. Vielleicht sogar zu sehr.


      Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seinen Wangenknochen.


      Er schlug die Augen auf und lächelte sie schläfrig an. Dann reckte er sich.


      »Was um alles in der Welt tust du hier draußen?«, fragte sie.


      Adam warf einen prüfenden Blick in die Umgebung und rieb sich seinen schmerzenden Nacken. »Dich beschützen.«


      »Vor den Hexenjägern?«, platzte Cassie heraus. »Aber wer hat dich denn beschützt, während du die ganze Nacht hier draußen warst?«


      »Ich selbst«, sagte Adam und lachte. »Aber ich fürchte, ich bin eingenickt.«


      Cassie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Was soll ich nur mit dir machen?« Sie küsste seine spröden Lippen. »Versprich mir, dass du das nächste Mal hereinkommen und auf dem Sofa schlafen wirst.«


      Adam erwiderte ihren Kuss voller Leidenschaft. Er schlang seine starken Arme um sie und zog sie dicht an sich. Sie konnte den Ozean in seinem windzerzausten Haar riechen und küsste ihn in den Nacken. Sie erwartete den Geschmack von Salz auf ihren Lippen, aber stattdessen schmeckte seine Haut frisch und kalt wie Eis.


      »Ich verspreche es«, antwortete er und schauderte vor Kälte.


      »Wirst du jetzt mit hereinkommen und mir erlauben, dich zu wärmen?«, fragte sie kokett.


      Er blinzelte mit seinen langen, dunklen Wimpern und folgte ihr.


      »Wo ist Faye?«, fragte Diana, aber niemand schien es zu wissen.


      Diana hatte in ihrem Buch der Schatten einen Schutzzauber gefunden und sie wollte den Zirkel sobald wie möglich damit belegen. Aber nun warteten sie schon seit über einer Stunde am Strand.


      »Faye kam diese Woche zu allen Versammlungen zu spät«, bemerkte Diana. »Das ist absolut nicht okay. Suzan, rufst du sie noch mal an?«


      »Sie geht nicht ran«, erwiderte Suzan. »Sie ist in letzter Zeit sehr schwer zu erreichen.«


      Sean nickte. »Wir waren gestern Abend mit ihr verabredet und sie hat uns versetzt.«


      Wenn es nicht Faye gewesen wäre, hätte Cassie sich Sorgen gemacht. Aber sie wusste, dass Faye am Ende doch aufkreuzen würde. Cassie genoss es, am Strand zu sein statt im Cottage. Die Wellen, die krachend heranwogten, und der weite, grenzenlose Himmel gaben ihr ein Gefühl von Freiheit und Sicherheit. Sie wollte jede Sekunde auskosten, bevor der Sandstrand von Touristen überfüllt sein würde. Sie blinzelte und versuchte den Albtraum, der vor ihrem inneren Auge erschien, zu verscheuchen: ein Meer aus Klappstühlen, Sonnenanbeter jeden Alters, arrogante Surfer, schreiende Kinder mit klebrigen Fingern, die über Getränkedosen stolperten und Doritos knabberten. Da waren ihr das frische Frühlingswetter und der verlassene Strand tausendmal lieber.


      Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Es wäre doch nett, Scarlett diese Woche abends an den Strand einzuladen. Vielleicht konnten sie ein Lagerfeuer entzünden und Marshmallows rösten, als willkommene Abwechslung zu dem Stress, den der Zirkel gerade hatte.


      Da tauchte Faye auf und riss Cassie aus ihrem Tagtraum. »Komme ich zu spät?«, fragte sie unschuldig. »Verzeihung.«


      »Wo warst du?«, fragte Diana.


      »Vertrau mir, damit würdest du nicht fertigwerden.«


      Diana ignorierte ihre Bemerkung. »Wir müssen mit dem Schutzzauber beginnen, bevor die Dämmerung anbricht.«


      Cassie versuchte, die Führung zu übernehmen, während die Gruppe einen großen Kreis bildete. Diana kniete vor einem steinernen Kessel und mischte ein dunkles, öliges Gebräu zusammen.


      »In diesem Kessel ist Salzwasser aus dem Ozean, gemischt mit Blaubeeröl und Eukalyptus«, erklärte sie. Dann schaute sie zu Faye und Cassie auf. »Würdet ihr beide bitte zusammen den Dolch benutzen, um unseren Kreis um mich herumzuziehen?«


      Faye holte den silbernen Dolch unter ihrem wallenden, schwarzen Rock hervor. Ihre Augen wurden schmal, wie immer, wenn sie einen scharfen Gegenstand in der Hand hielt.


      »Gib mir deine Hand«, sagte sie zu Cassie. Sie legte Cassies schmale Finger um den Perlmuttgriff des Dolchs und umfasste sie dann mit ihrer eigenen Hand. Gemeinsam zeichneten sie den Kreis in den Sand.


      Daraufhin trat jedes Mitglied des Zirkels hinein, während Melanie zwei Kerzen zu beiden Seiten des Kessels aufstellte, in dem Diana ihre Mixtur anrührte.


      »Zwei Kerzen stelle ich hierhin«, verkündete Melanie der Zeremonie entsprechend. »Eine blaue für körperlichen Schutz und eine purpurne für Macht und Weisheit.«


      Während sie sich bückte, um die Kerzen zu entzünden, rezitierte sie einen Gesang aus Dianas Buch der Schatten: »Erhabene Göttin, göttlich Erhabene, falls Böses weilt an diesem Ort, so schicke es jetzt aus unserem Raum hinfort.« Dann legte sie das Buch in den Sand neben Diana und nahm ihren Platz innerhalb des Kreises neben Laurel ein.


      Diana stand jetzt in der Mitte und hielt den Kessel in den Armen. »Damit es funktioniert«, begann sie, »müsst ihr euch alle ein weißes Licht um euch herum vorstellen, während ich den Gesang anstimme.«


      Alle schlossen die Augen. Diana hob den Kessel gen Himmel und sagte: »Bei der Macht dieser Quelle soll nichts Böses hier eindringen.«


      Cassie schloss ebenfalls die Augen und stellte sich vor, dass ein weißes Licht sie einhüllte wie ein warmer Wintermantel. Dianas Stimme wurde eine Oktave tiefer und der Gesang verließ ihre Kehle wie ein Donnergrollen.


      Geisterjäger der Nacht,


      Geisterjäger des Tages,


      Zerstört nicht mehr, was ich erlange,


      Zerstört nicht mehr, was ich empfange.


      Es folgten einige Sekunden der Stille, nur unterbrochen durch das Wehen des frischen Windes und das Krachen der Wellen. Dann hörte Cassie ein glockenähnliches Echo – es war Diana, die das Gebräu in dem steinernen Kessel umrührte.


      Diana fuhr fort.


      Mit diesem Trank salbe ich diesen Zirkel,


      Dass diese Magie zum Schutz gegen euch wirke.


      Cassie öffnete die Augen und beobachtete, wie Diana einen Klecks der tintenblauen Mixtur mit dem Daumen auf ihre Stirn rieb. Das wiederholte sie bei jedem einzelnen Zirkelmitglied.


      Als sie mit der Salbung fertig war, bat Diana Cassie und Faye zu sich in die Mitte. Zu dritt umringten sie den Kessel und die Kerzen, hielten einander an den Händen und schlossen die Augen. Cassie stellte sich erneut das weiße Licht vor, das jetzt nicht mehr nur ihren eigenen Körper umgab, sondern den gesamten Zirkel. Sie stellte sich vor, dass sie alle wie von einem riesigen Heliumballon umhüllt würden, der sie in die Sicherheit des wolkenlosen Himmels emportreiben ließ.


      Diana beendete den Zauber.


      Durch die Macht dieses Meeres, weit und tief,


      Durch die Macht von Tag und von Nacht


      Durch die Macht von diesen dreien –


      Dies ist unser Wille, so soll es sein!


      Nach und nach öffneten alle die Augen.


      »Hat es funktioniert?«, fragte Sean und tastete nach dem blauen Klecks auf seiner Stirn.


      »Wie lange müssen wir mit diesem Ölfleck rumlaufen?«, fragte Suzan. »Wahrscheinlich kriegt man Ausschlag davon.«


      »Wir können es uns gleich im Meer abwaschen«, antwortete Diana.


      »Das war’s dann?«, fragte Faye, zog den Dolch aus dem Sand und versteckte ihn wieder unter ihrem Rock. »Sind wir jetzt unbesiegbar? Und warum haben wir das nicht schon vor langer Zeit gemacht?«


      »Es gibt gewisse Bedingungen«, erklärte Diana.


      »Was für gewisse Bedingungen?«, fragte Faye und äffte dabei Dianas ruhigen, korrekten Tonfall nach.


      Diana ignorierte Fayes Spott; wahrscheinlich war sie schon längst daran gewöhnt. »Wir werden vor allen körperlichen Schäden geschützt sein, die uns ein Jäger zufügen könnte«, sagte sie. »Aber der Zauber wirkt nur hier in New Salem. Sobald wir die Insel verlassen, sind wir verletzbar.«


      »Also verlässt niemand die Insel«, stellte Adam mit Nachdruck fest. »Unter keinen Umständen.«


      Er schaute zu Nick hinüber, der sich angewöhnt hatte, oft tagelang zu verschwinden. Aber Nick beachtete ihn gar nicht.


      Diana schaufelte ein tiefes Loch in den Sand, um den Rest der Tinktur hineinzuschütten. »Außerdem sind wir nicht davor gefeit, dass die Jäger uns aufspüren. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um unbemerkt zu bleiben.«


      Sie stand auf, wischte sich den Sand von Händen und Knien und sah Faye direkt an. »Und vor allem dürfen wir keine Magie mehr wirken. Die Jäger werden nach allem Ausschau halten, was außerhalb des Alltäglichen liegt, um herauszufinden, wer wir sind.«


      »Was?« Faye stürmte auf sie zu, als wolle sie Diana zu Boden ringen. »Unsere Magie ist die einzige Macht, die wir besitzen. Wie sollen wir denn diese Leute besiegen, wenn wir keine Magie benutzen dürfen?«


      Diana straffte ihre schmalen Schultern und begegnete Fayes Blick ebenso wild und entschlossen. »Wir finden sie, bevor sie uns finden«, erklärte sie. »Und so werden wir sie besiegen.«


      »Faye«, schaltete Melanie sich ein. »Wir sprechen hier von den Mördern meiner Großtante. Du wirst dich also beherrschen, denn wenn nicht, gefährdest du den ganzen Zirkel. Und das werden wir nicht zulassen.«


      Noch nie hatte irgendwer von ihnen die besonnene Melanie eine Drohung aussprechen hören.


      Bevor die Situation eskalieren konnte, schob Adam sich zwischen die beiden. »Jetzt holen wir alle mal tief Luft und beruhigen uns«, sagte er. »Wir können es uns wirklich nicht leisten, uns auch noch untereinander zu bekämpfen.«


      »Nein«, widersprach Melanie und wehrte Adams beschwichtigende Hand ab. »Das, was wir uns nicht leisten können, ist Fayes Aufsässigkeit, ihr Ungehorsam gegen die Regeln des Zirkels, wenn dabei unser Leben auf dem Spiel steht.«


      »Bitte, Faye.« Adam flehte sie jetzt nahezu um ihre Kompromissbereitschaft an. »Keine Magie. Nur bis wir herausgefunden haben, wer die Jäger sind. Okay?«


      »Na schön. Meine Güte, ihr seid ja so was von langweilig.« Faye wandte sich zum Gehen in Richtung Meer.


      »Das ist noch nicht alles«, rief Diana. »Wir müssen auch vorsichtig im Umgang mit Outsidern sein. Vor allem wenn sie neu in der Stadt sind.«


      Diana sah Cassie scharf an. Sie brauchte Scarletts Namen nicht extra auszusprechen. Dann wandte sie sich wieder an Faye. »Also musst du die Finger von Max lassen.«


      Suzan grinste. »Wie kann sie die Finger von ihm lassen, wenn er sie gar nicht erst an sich heranlässt?«


      Überraschenderweise schien Faye keine Lust auf einen weiteren Streit zu haben. Offensichtlich machte es ihr zu schaffen, dass Max nicht wie jeder andere Junge ihrem Bann erlag.


      »Ist das jetzt alles?«, fragte sie Diana.


      Diana nickte. »Für den Augenblick.«


      Faye drehte sich um und marschierte Richtung Wasser, um sich die Stirn sauber zu waschen. Ihr schwarzer Rock und ihr Haar flatterten hinter ihr her wie ein dunkler Schatten.


      Am nächsten Morgen schoss Faye auf dem Schulparkplatz direkt in die Lücke neben Cassie und Adam. »Ist Diana schon da?«, fragte sie.


      »Noch nicht«, sagte Adam. »Was ist los?«


      Faye sah sich verstohlen auf dem Parkplatz um. Sie musterte Sally und Portia, die ihre Pompons und Bücher zusammenpackten, einige Jungs aus dem Lacrosse-Team, die Fangen spielten, und schließlich Suzan, die auf der Motorhaube ihres Corolla saß und sich die Wimpern tuschte.


      »Ich schaffe es einfach nicht, keine Magie einzusetzen«, erklärte Faye. »Ich musste heute Morgen glatt darauf warten, bis das Wasser kochte. Könnt ihr euch das vorstellen? Acht Minuten. Als wüsste ich nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen.«


      »Faye hat recht«, meldete Suzan sich hinter ihrem Handspiegel zu Wort. »Ich fühle mich so normal, überhaupt nicht außergewöhnlich. Es ist entwürdigend.«


      »Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hast du auch noch einen Fleck auf deiner Bluse«, bemerkte Faye.


      »Ich weiß.« Suzan kratzte an dem Fleck auf ihrem Kragen. »Wie kriegen denn normale Leute Ketchup aus ihren Sachen?«


      Diana parkte ihren Volvo neben Faye und stieß hastig ihre Tür auf. Sie war deutlich weniger gestylt als sonst. Das Haar hing lose und wild um ihre Schultern und die Jacke hatte sie nur halb angezogen. In der einen Hand balancierte sie einen Kaffeebecher, in der anderen einen Bagel. Jetzt steckte sie sich den Bagel in den Mund, um sich ihre Bücher vom Rücksitz zu angeln.


      »Seht ihr?«, sagte Faye. »Selbst Diana ist völlig von der Rolle. So kann das nicht weitergehen.«


      Bis zu diesem Moment hatte Cassie nicht einmal geahnt, dass ihre Freunde offensichtlich ihren gesamten Alltag mithilfe von Magie meisterten.


      Adam half Diana mit ihren Büchern. »Das ist für keinen von uns einfach«, sagte er. »Aber wir müssen uns daran halten. Es ist ja nur vorübergehend.«


      Nach und nach traf der Rest der Clique ein. Cassie bemerkte, dass sie alle ohne ihre Magie ein wenig gequält wirkten – bis auf Deborah, die mit ihrem Motorrad ein Wheelie quer über den Parkplatz vollführte. Autofahrer und Fußgänger wichen ihr hektisch aus, bis sie den Vorderreifen wieder zu Boden ließ, mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam und den Motor abwürgte.


      »Wo ist denn dein Helm?«, fragte Diana, sobald Deborah sich zu ihnen gesellt hatte.


      Deborah verdrehte die Augen. »Ich werde meine Frisur doch nicht mit einem Helm ruinieren, wenn ich unbesiegbar bin.«


      »Du magst unbesiegbar sein«, wandte Diana ein, »aber deshalb kannst du immer noch versehentlich andere über den Haufen fahren.«


      »Dann sollten vielleicht die anderen Helme tragen«, warf Faye ein, was ihr einen bösen Blick von Diana eintrug.


      »Ich bitte euch, missbraucht den Schutzzauber nicht«, sagte Diana. »Er ist keine Ausrede, um verantwortungslos zu sein.«


      »Das erzählst du mir?« Deborah zog ihre Lederhandschuhe aus und deutete gen Himmel. »Und was ist mit denen?«


      Da erst bemerkte Cassie, dass alle Leute auf dem Parkplatz wie gebannt nach oben starrten. Sie folgte ihren Blicken – und entdeckte Chris und Doug auf dem Dach des Schulgebäudes.


      »Was machen diese Irren da oben?«, schrie jemand.


      »Sieht so aus, als würden sie fechten«, erklang eine andere Stimme.


      Diana wandte schaudernd den Blick ab. »Bitte, sagt jetzt nicht, dass sie auch noch echte Säbel in die Schule mitgenommen haben.«


      »Technisch gesehen sind sie gar nicht in der Schule«, murmelte Sean. »Sondern auf ihr.«


      Chris und Doug sprangen wild hin und her, schwangen ihre Waffen, duckten sich und hüpften. Die Menge keuchte, als Doug einen Hieb an der Schulter kassierte. Er stieß einen Schrei aus, warf sich zu Boden und ließ unechtes Blut vom Dach spritzen. Die Schüler auf dem Parkplatz begannen zu schreien, aber dann sprang Doug wieder auf die Füße, einen Arm in seinem Ärmel verborgen, und setzte den Kampf fort.


      »Scheinen jede Menge Spaß zu haben«, stellte Adam trocken fest.


      Cassie beäugte die Zuschauermenge und fragte sich, ob irgendeiner von ihnen bemerkte, dass die scharfen Klingen der Säbel Chris und Doug nichts anhaben konnten. Aber sie alle waren bereits viel zu sehr an die verrückten Mätzchen der Zwillinge gewöhnt, um das zu hinterfragen.


      Selbst Max, der immer noch das Gesprächsthema der ganzen Schule war, fand ihre Show sichtlich erheiternd. Er stand mit seinen Freunden aus dem Lacrosse-Team und einem ganzen Schwarm hübscher Mädchen da, die ihn ständig umflatterten. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft richteten die Mädchen ihre Aufmerksamkeit nicht auf Max, sondern auf das Dach.


      Dort gelang Doug gerade ein Treffer auf Chris’ Brust und er schlitzte ihm das T-Shirt auf. Es flatterte wie eine Flagge im Wind. »Geschieht dir recht, Bruder«, rief Chris. »Ist nämlich eines von deinen T-Shirts.«


      Gelächter machte sich breit. Max schüttelte den Kopf, trat von seiner Gruppe weg und bahnte sich einen Weg zu Diana hinüber.


      »Irgendjemand sollte die beiden aufhalten«, bemerkte er. »Bevor sie am Ende völlig nackt dastehen.«


      Cassie beobachtete, wie ein Raunen durch Max’ Fanklub ging, als die Mädchen ihn mit Diana reden sahen. Offensichtlich betrachteten sie sie als Konkurrentin.


      »Ich kann das allerdings nicht«, fuhr Max fort und beugte sich dicht zu ihr vor. »Aber könntest du nicht etwas von deiner Magie einsetzen?«


      Diana erstarrte für eine Sekunde, aber Cassie war sofort klar, dass Max sich nichts dabei dachte. Er war völlig auf Dianas Augen fixiert.


      »Es tanzt doch bestimmt jeder Junge hier nach deiner Pfeife«, sagte er zu ihr. »Wenn also irgendjemand sie herunterbekommt, dann bist du das.«


      Diana atmete tief durch und lachte. Verlegen versuchte sie, ihr Haar glatt zu streichen, aber es blieb auf wunderschöne Weise zerzaust. »Wenn das doch nur so wäre«, murmelte sie.


      »Ich kann sie vom Dach holen«, erbot sich Faye, doch Max ignorierte sie.


      »Ich habe keine Ahnung, was mein Vater tun wird, wenn er die beiden dort oben erwischt«, fuhr Max fort. »Er ist nicht gut auf Schüler zu sprechen, die Waffen in die Schule mitbringen.«


      »Verständlich«, nickte Diana. Aber gerade als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Chris und Doug richtete, tauchte Nick hinter den beiden auf dem Dach auf.


      »Die Show ist vorbei«, rief er und sah dabei aus, als hätte er gute Lust, ihnen den Hals umzudrehen.


      Chris und Doug tauschten einen Blick und ließen ihre Säbel vom Dach fallen. Sie hoben die Hände zur Verteidigung und wichen langsam vor Nick zurück, wobei sie dem Rand des Dachs gefährlich nahe kamen. Die Menge hielt den Atem an. Das Dach war sieben Meter hoch.


      Nick kapierte, was sie vorhatten, und hielt inne. »Es reicht«, sagte er. »Ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt kommt einfach mit nach unten.«


      Chris und Doug betrachteten die Menge unter ihnen und fassten sich an den Händen. »Niemals!«, schrien sie, und dann machten sie einen Satz.


      Die schaulustigen Schüler schrien auf, schlugen sich die Hände vor den Mund und wandten sich ab. Selbst Max zuckte zusammen und sah in Dianas Richtung. Aber die Zwillinge vollführten einen Salto und landeten ohne einen Kratzer auf einem großen Müllcontainer. Lässig kletterten sie hinunter und griffen nach ihren Schwertern.

    

  


  
    
      


      Kapitel Elf


      Cassie machte gerade einige Besorgungen in der Stadt, als ihr vor dem Witch’s Brew Coffee Shop köstlicher Kaffeeduft in die Nase stieg. Zeit für eine Pause, dachte sie. Das Witch’s Brew nutzte die Geschichte der New-Salem-Hexenprozesse als Werbegag. Weiße Baumwollspinnweben hingen als Dekoration an der Wand und abends wurde das Café von Stroboskoplichtern beleuchtet. Es war besonders bei Touristen beliebt, die noch dazu bereit waren, überhöhte Preise für Getränke mit gruseligen Namen zu zahlen. Die Einheimischen und insbesondere Cassies Freunde mieden das Café natürlich. Aber jetzt am helllichten Tag wirkte es beinah einladend, und so hielt Cassie nach einem freien Platz an den Tischen, die bereits draußen standen, Ausschau.


      In diesem Moment entdeckte sie Scarletts rot gefärbte Mähne. Sie las in einem Buch und kaute dabei geistesabwesend an einem Bleistift. Cassie wollte sich schon zu ihr setzen, als ihr die neue Regel wieder einfiel. Outsider waren vorerst tabu.


      Das war nicht okay. Es widerstrebte Cassie, dass der Zirkel ihr vorschrieb, mit wem sie Kaffee trinken durfte. Aber wenn selbst Faye bereit war, für das Wohl der Gruppe auf einen Teil ihrer persönlichen Freiheit zu verzichten … Und Cassie musste ohnehin zum Leuchtturm. Da sie keine Magie wirken durften, widmeten sich Melanie und Laurel der Kräuterkunde, um sich damit die Zeit zu vertreiben. Sie hatten Cassie gebeten, die Blüten von einem seltenen Kraut, das in ihrem Garten wuchs, mitzubringen – einem Enzian. Cassie tastete in ihrer Tasche nach der Papiertüte mit den Blüten, als wolle sie sich der kostbaren Fracht vergewissern. Gerade als sie sich zum Gehen wandte, bemerkte Scarlett sie.


      »Cassie?« Scarlett strahlte. »Schön, dich zu sehen! Komm, setz dich doch zu mir.«


      »Ich kann leider nicht«, erwiderte Cassie und ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen. »Ich hab nur wenig Zeit.«


      »Dann setzt du dich eben ein wenig zu mir.« Scarlett klappte lächelnd ihr Buch zu und legte es beiseite.


      Sie wirkte unglaublich einsam. Cassie brachte es nicht übers Herz abzulehnen.


      »Was hast du denn heute vor?«, erkundigte Cassie sich beiläufig.


      Scarlett hob die Hände und schaute nach links und rechts. »Nichts Besonderes«, sagte sie.


      Cassie grinste. »Noch mal danke für deinen Besuch bei Melanie. Es tut mir leid, dass ich dir gar nicht mehr Auf Wiedersehen gesagt habe, aber ich hatte dich irgendwie aus den Augen verloren.«


      Scarlett sah sie voller Zuneigung an. »Kein Problem«, antwortete sie. Dann nahm sie nachdenklich einen Schluck von ihrem Eiskaffee.


      Cassie hatte das Gefühl, als musterte sie jede Pore von ihr. Aber aus irgendeinem Grund war ihr das gar nicht unangenehm. Sie wusste nicht, warum, aber sie wollte, dass Scarlett sie kannte, dass Scarlett sie wirklich sah.


      Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Scarlett: »Ich mag deine Freunde. Und da ich niemanden sonst auf der Insel kenne, hoffe ich, dass ich auch auf sie einen guten Eindruck gemacht habe.«


      In diesem Moment wünschte Cassie fast, sie wäre ein ganz normales Mädchen gewesen, ohne einen Zirkel, dem sie Rechenschaft schuldete. Dann hätte sie Scarlett jetzt gefragt, ob sie etwas gemeinsam unternehmen wollten. Stattdessen sagte sie zögerlich: »Vor nicht allzu langer Zeit war ich die Neue hier. Und ich weiß, wie verdammt schwer es sein kann, in dieser Stadt Freunde zu finden.«


      Scarlett verzog ihre vollen, roten Lippen zu einem breiten Lächeln. »Genau deshalb baue ich darauf, dass du dich mit mir anfreundest.«


      Cassie lachte. Sie schätzte Scarletts direkte Art. Sie war genau das Mädchen, mit dem Cassie sich daheim in Kalifornien angefreundet hätte.


      »Wenn du dich daran erinnerst«, fuhr Scarlett fort, »dass ich mit einer einzigen jämmerlichen Reisetasche hierhergezogen bin, dann kannst du doch gar nicht anders, als mit mir shoppen gehen, oder?«


      Da fiel Cassie wieder Dianas abfällige Bemerkung über Scarletts Reisetasche ein und es war ihr erneut peinlich. Sie schaute auf die Uhr. Noch zwei Stunden, bis sie beim Leuchtturm sein musste. Was war schon dabei, für ein Stündchen durch die Läden zu ziehen?


      »Du hast Glück: Shoppen ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen«, erwiderte Cassie.


      »Heißt das, du bist dabei?«, fragte Scarlett.


      »Warum nicht?« Cassie stand auf. »Meine Besorgungen können noch ein wenig warten.«


      Scarlett schoss von ihrem Stuhl hoch. »Das läuft ja noch besser, als ich dachte.«


      Der Bummel mit Scarlett war die perfekte Ablenkung von allem, was Cassie plagte. Da sie über nichts reden konnte, was den Zirkel betraf, musste sie dieses Thema gänzlich aus ihrem Kopf verbannen. Es war die Gelegenheit, für einige Zeit jemand ganz anderes zu sein, jemand mit ganz normalen Sorgen. Sorgen wie: Sind vierzig Dollar zu viel für ein Tanktop, selbst wenn es sich herrlich anfühlt? Noch dazu hatte Scarlett immer den richtigen Riecher: Mit einem Blick entdeckte sie das beste Teil auf dem Wühltisch oder die passende Größe im Regal, sodass selbst eine Hexe nur staunen konnte. Sie schaffte es sogar, Cassie zum Kauf von langen türkisblauen Federohrringen zu überreden.


      »Die passen aber eher zu dir als zu mir«, stellte Cassie kurz nach dem Spontankauf fest.


      »Wir können sie uns ja teilen.« Scarlett lächelte strahlend. »Wie übrigens die meisten Sachen, die wir gekauft haben. Das ist das Tolle daran, wenn man die gleiche Größe hat.«


      Cassie nickte. Dann schlug sie vor, ihre Einkaufstüten im Kofferraum ihres Wagens zu verstauen, bevor sie sich auf die Suche nach den perfekten Sommerschuhen machten. Die Freundschaft zwischen ihr und Scarlett entwickelte sich prächtig, und Cassie vergaß darüber völlig, dass sie eigentlich Abstand von ihr halten sollte. Deshalb schrillten auch nicht sofort alle Alarmglocken bei ihr, als sie Diana aus ihrem Volvo aussteigen sah. Erst als sie Dianas Blick bemerkte, der nach der ersten freudigen Überraschung deutliches Missfallen ausdrückte, geriet sie in Panik. Sie hatte dem Zirkel ein Versprechen gegeben – und jetzt war sie dabei ertappt worden, wie sie sich unverfroren darüber hinwegsetzte.


      Diana kam langsam auf sie zu. Ihr »Hallo« klang mehr wie eine Zurechtweisung als eine Begrüßung. »Wie ich sehe, habt ihr zwei jede Menge Spaß«, sagte sie und deutete auf die Einkaufstüten.


      Scarlett, der die Kälte in Dianas Stimme nicht entging, lächelte höflich, sagte jedoch nichts.


      »Wir haben uns zufällig getroffen«, erklärte Cassie lahm.


      Diana sah Cassie argwöhnisch an. »So ein Zufall aber auch …«


      Cassie biss sich auf die Lippen.


      Scarlett trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen«, murmelte sie.


      »Nein, nein«, wehrte Diana ab. »Ich gehe.« Sie wandte sich dem Eingang der Shoppingmall zu. »Wir sprechen uns später, Cassie.«


      »Deine Freundin mag mich ganz und gar nicht«, bemerkte Scarlett, sobald Diana außer Hörweite war.


      Cassie hatte keine Ahnung, wie sie Dianas Verhalten erklären sollte. Abgesehen davon, dass Scarlett es ohnehin nicht verstanden hätte. »Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Cassie. »Glaub mir. Aber es tut mir trotzdem leid.«


      Scarlett tat die Angelegenheit mit einem Achselzucken ab. »Wenn du willst, kannst du es ja wiedergutmachen, indem wir gemeinsam zu Abend essen.«


      Cassie war hin- und hergerissen. Sie wusste, dass es das Beste gewesen wäre, sich von Scarlett zu verabschieden und sofort zu Diana zu gehen, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Aber sie fühlte, dass sie Scarlett verletzen würde, wenn sie sich ausgerechnet jetzt von ihr trennte. Und außerdem hatte sie die Zeit mit ihr wirklich genossen.


      »Wie wär’s mit Burgern im Buffalo House?«, fragte Scarlett. »Ich lade dich ein.«


      »Eigentlich kann ich nicht.« Cassie tastete erneut nach der Papiertüte mit den Blütenblättern in ihrer Tasche und sah auf die Uhr. Aber die Aussicht auf einen Bacon-Cheeseburger war ziemlich verlockend. Und schließlich musste sie doch irgendwann etwas essen, oder?


      »Okay«, gab Cassie nach. »Aber nur, wenn du zuerst mit mir kommst. Ich muss nämlich noch etwas erledigen, einen Gefallen für eine Freundin. Dann können wir uns die Burger schmecken lassen.«


      Scarlett strahlte. »Perfekt.«


      Natürlich würde der Zirkel nicht gerade begeistert sein, wenn Cassie Scarlett mitbrachte. Aber Cassie war vorsichtig. Und Scarlett stellte keine Fragen. Selbst dann nicht, als Cassie darauf bestand, dass sie im Wagen blieb, während Cassie selbst mit der Papiertüte zum Cottage des alten Leuchtturms lief. Melanie und Laurel waren noch gar nicht da, deshalb brauchte sie die Tüte nur auf den Tisch zu werfen und war in weniger als einer Minute wieder draußen. Jetzt konnten sie und Scarlett Burger essen gehen.


      Später war Cassie mit Adam zu einem gemütlichen Filmabend verabredet. Cassies Mutter war oben und ließ die beiden im Wohnzimmer allein, wo sie sich – mit Popcorn eingedeckt – auf das weiche Sofa lümmelten. Cassie ließ sich ins Polster sinken, bettete den Kopf an Adams Schulter und sog seinen verführerischen Duft ein. Von dem Film bekamen sie kaum etwas mit, zumindest Cassie nicht. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss Adams sanfte Liebkosungen über die Innenseite ihres Arms, beginnend am Handgelenk, dann weiter zum Ellbogen und wieder hinunter. Von ihr aus hätte das die ganze Nacht lang so gehen können, egal welcher Film im Hintergrund lief. Aber dann hielt Adam inne und beugte sich vor.


      »Du schläfst ja«, sagte er.


      Cassie blinzelte. »Ich schlafe nicht, ich genieße nur.«


      Plötzlich hatte Adam einen ernsten Ausdruck in den Augen, und Cassie war sich sicher, dass er sie gleich küssen würde. So endeten ihre Filmabende immer. Aber diesmal schaltete er nur den Film aus und richtete sich auf.


      »Ich muss mit dir reden«, begann er.


      Cassie setzte sich ebenfalls auf und zog die Knie an die Brust. Sie hatte keine Ahnung, worum es ging, malte sich aber schon die schlimmsten Szenarien aus.


      »Diana sagte, sie hätte dich heute Nachmittag beim Shoppen gesehen«, fuhr Adam fort. »Mit Scarlett.«


      Cassie versteifte sich. »Oh.«


      »Sie denkt, dass deine Freundschaft zu Scarlett etwas zu weit geht.«


      »Danke, dass du mir erzählst, was Diana denkt«, entgegnete Cassie.


      Diese Bemerkung veranlasste Adam, seine Stimme zu erheben – etwas, das er sonst nie in Cassies Gegenwart tat. »Eigentlich sollte es auch nicht nötig sein, dich davor zu warnen, so viel Zeit mit einem Outsider zu verbringen«, bemerkte er. »Du gefährdest damit nicht nur dich, sondern uns alle.«


      »Ist das deine eigene Meinung oder nur Dianas?«


      Adam prallte zurück, als hätte Cassie ihm einen Hieb verpasst. »Was soll das heißen?«


      »Warum stellst du dich bei dieser Sache auf Dianas Seite? Du warst doch immer derjenige, der die Outsider verteidigt hatte.«


      »Cassie, was ist los mit dir? Komm her.« Adam versuchte, sie an sich zu ziehen, aber sie wich zurück.


      Cassie wusste, dass sie überempfindlich reagierte – Adam hatte schließlich die ganze Nacht auf ihrer Veranda verbracht, nur um sie zu beschützen. Und Adam und Diana waren schon ihr ganzes Leben lang Freunde gewesen –natürlich holte Diana sich bei ihm Rat. Aber trotzdem, Cassie wollte nicht, dass er sie jetzt berührte.


      »Ich stelle mich auf gar keine Seite«, erklärte Adam nun. »Aber wir sind in einer schwierigen Situation. Das weißt du.«


      Doch alles, was Cassie in Adams Worten hörte, war Diana, und sie konnte nichts dagegen tun, dass sie sich ein wenig gekränkt fühlte.


      »Ich spüre mit meinem ganzen Wesen, dass Scarlett keine Gefahr ist«, beharrte Cassie.


      Adam sah sie an, als wolle er sie erneut an sich ziehen, besann sich dann aber eines Besseren. »Ich will nur, dass du vorsichtig bist«, sagte er. »Ich bin auf deiner Seite. Das weißt du.«


      Zögerlich rückte er näher. »Es tut mir leid, dass ich laut geworden bin. Aber die ganze Sache wühlt mich einfach auf. Wir können nicht ausschließen, dass Scarlett eine Hexenjägerin ist. Immerhin ist sie am selben Tag aufgetaucht, an dem Constance gestorben ist.«


      »Du machst dich lächerlich«, entgegnete Cassie.


      »Nein, du machst dich lächerlich. Und du bist stur.«


      Cassie atmete tief durch und versuchte, sich zu beherrschen. »Wir sollten das Thema einfach fallen lassen, okay?«


      Aber Adam weigerte sich. »Ich weiß, dass du Scarlett wirklich magst«, begann er. »Und ich kann das verstehen – ich verstehe es wirklich. Sie ist nett und witzig und sie ist hübsch. Wir alle mögen sie, aber jetzt ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.«


      »Den richtigen Zeitpunkt gibt es nie, wenn man dem Zirkel angehört.«


      »Du sagst das so, als wolltest du dem Zirkel lieber nicht angehören, als sei das eine Art Fluch.«


      »Lass uns einfach den Film zu Ende sehen, okay?«, gab Cassie zurück.


      »Cassie, sieh mich an.«


      »Ich werde keine Zeit mehr mit ihr verbringen, okay?«, rief Cassie. »Ich bin ihr zufällig begegnet, aber das hat Diana sicher nicht erwähnt.«


      Cassie schaltete den Fernseher wieder ein. Sie starrte stur geradeaus und setzte sich so weit von Adam weg, wie das Sofa es zuließ. Für heute hatte sie genug geredet.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwölf


      Am nächsten Tag schlief Cassie bis in den Nachmittag hinein. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Normalerweise war sie eine Frühaufsteherin, ob sie wollte oder nicht. Doch offenbar hatte sie diese Ruhe gebraucht, denn als sie erwachte, fühlte sie sich erfrischt, und ihr Kopf war viel klarer als in der Nacht zuvor. Der Streit mit Adam hatte sie verwirrt und aufgeregt, aber heute war ein neuer Tag. So schön und sonnig und ohne eine Wolke am Himmel.


      Nachdem sie ihre bequemste Jeans und ihren blauen Lieblingspullover angezogen hatte, beschloss Cassie, einen Spaziergang zu machen. Sie war noch nicht bereit, mit Adam oder sonst jemandem zu reden, aber sie hoffte, dass ihr an der frischen Luft die richtigen Worte einfallen würden, um später alles wieder in Ordnung bringen zu können. Aber zuerst musste sie sich über ihre eigenen Gefühle klar werden. Sie war eigentlich kein eifersüchtiger Mensch und wollte es auch nicht sein. Aber sie konnte auch nicht ignorieren, was ihr bei Adam und Diana zu schaffen machte. Das schuldete sie den beiden – und sich selbst, wenn sie ehrlich war. Sie wusste, dass Adam und Diana eine gemeinsame Geschichte verband, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.


      Cassie schnürte ihre Sneakers und ging durch die Hintertür hinaus. Sie stapfte durch das Gestrüpp im Kräutergarten ihrer Großmutter und weiter über das wogende grüne Gras, bis sie schließlich den sandigen Pfad erreichte, der zur Klippe führte.


      Dort entdeckte sie Nick. Er stand am Rand der Klippe. Seine Lederjacke hatte er ausgezogen und neben sich auf den Boden geworfen. Der Meereswind blähte sein weißes T-Shirt wie ein Segel. Nick zu beobachten, wenn er keine Abwehrhaltung einnahm, war fast so, wie ein Geheimnis zu belauschen. Cassie fühlte, dass dies ein besonderer Moment war, aber sie hatte auch ein schlechtes Gewissen dabei.


      Eigentlich hatte Cassie auf ihrem Spaziergang die Einsamkeit gesucht, aber jetzt wünschte sie nichts mehr, als mit Nick zusammen zu sein. Natürlich nicht im romantischen Sinn. Sie liebte Adam, doch das bedeutete nicht, dass sie und Nick nicht befreundet sein konnten. Also ging sie auf ihn zu, auch wenn sie damit rechnete, dass er sie wieder zurückweisen würde. Aber sie wollte es zumindest versuchen. Nick mochte ein düsteres, grüblerisches Wesen haben, er mochte unberechenbar sein, und an den meisten Tagen konnte man ihn sogar unhöflich nennen – aber hinter dieser Fassade steckte ein Kern, der so hell strahlte wie ein Kristall. Cassie hatte diesen Kern bereits gesehen, und sie war fest entschlossen, wieder bis zu ihm vorzudringen. Sie vermisste Nicks Freundschaft – auch wenn sie wusste, dass sie ihm damit viel abverlangte, da ihre Trennung noch frisch war.


      »Hi«, rief sie, als sie noch einige Schritte entfernt war. Sie wollte ihn nicht erschrecken.


      Er drehte sich langsam um. Er wirkte kaum überrascht, sie zu sehen, beinah so, als habe er sie erwartet.


      »Hi«, erwiderte er ihren Gruß, freundlich genug für Cassie, um sich zu ihm zu gesellen.


      »Wie geht es dir?«, fragte Cassie.


      »Danke, gut. Und dir?«


      »Auch gut.«


      Nach der ersten peinlichen Stille kamen sie quälend langsam ins Gespräch, um dann endlich ihr altes Spielchen zu spielen. Nick neckte sie und tat so, als sei er grausam, Cassie ging darauf ein und lachte viel zu laut. Genau das hatte sie sich schon so lange gewünscht, dass sie es jetzt nicht vermasseln wollte. Aber etwas ließ ihr dennoch keine Ruhe.


      »Darf ich dich was fragen?«, warf sie in einer Gesprächspause ein.


      »Du darfst mich alles fragen, aber das bedeutet nicht, dass ich dir antworten werde«, erwiderte Nick.


      Cassie grinste. »Bist du … in der Hoffnung hierhergekommen, mich zu sehen?«


      »Wow, du bist aber eingebildet!« Nick brach in Gelächter aus.


      »Heißt das ja?«


      Nick hörte auf zu lachen und lächelte nur noch. Er zeigte sein Lächeln so selten, dass Cassie vergessen hatte, wie schön und strahlend es war.


      »Vielleicht ist mir flüchtig durch den Kopf gegangen, dass du hier draußen sein könntest«, antwortete Nick. »Das hier habe ich nämlich vermisst.«


      Endlich. Das war der Nick, den sie kannte.


      »Ich auch«, antwortete Cassie.


      »Und jetzt darf ich dich etwas fragen.« Nick ließ sein Böse-Jungen-Grinsen aufblitzen. »Treibt Adam dich schon in den Wahnsinn?«


      »Nick!«


      »Er tut es. Ich weiß, dass er es tut. Versuch bloß nicht, es abzustreiten.«


      »Kein Kommentar«, lachte Cassie. Aber dann fügte sie hinzu: »Ich schätze, ich bin immer noch dabei, mich daran zu gewöhnen, dass er so …«


      »So erdrückend ist?«


      »Dass er so gut ist«, betonte Cassie. »Und jetzt sei brav«, schalt sie ihn.


      Mit einem Mal wirkte Nick irgendwie erleichtert, fröhlicher. Vielleicht hatte er einfach diesen Seitenhieb gegen Adam gebraucht, um sich besser zu fühlen.


      Cassie blickte sehnsüchtig gen Ozean. »Ich verspreche dir, dass alles wieder in Ordnung kommt«, erklärte sie. »Für dich und mich. Für uns alle.«


      Sobald diese Worte über ihre Lippen gekommen waren, zogen plötzlich dunkle Wolken über ihnen auf – viel zu schnell, um einen ganz normalen Wetterumschwung anzukündigen. Es waren unheilvolle Wolken wie in einem apokalyptischen Film. Nick packte Cassies Hand und sie wichen vorsichtig vom Klippenrand zurück.


      »Was passiert da?«, fragte Cassie. »Ist das ein Tornado? Gibt’s die hier überhaupt?«


      »Ich habe keine Ahnung, was das ist.« Nick suchte die Umgebung nach einem schützenden Unterschlupf ab. »Wir müssen hier weg. Von diesen ganzen Bäumen. Lass uns zu dir nach Hause laufen.«


      Sie begannen zu rennen, aber schon nach wenigen Schritten zuckten zornige Blitze um sie herum. Und sie schienen direkt auf sie zu zielen.


      »Lauf weiter«, schrie Nick. »Und schütz deinen Kopf.«


      Eiskalter Regen prasselte auf sie herab wie Tausende von Nadelspitzen. Der Himmel war jetzt vollkommen schwarz, bis auf die Blitze, die zwischen die vom Wind gepeitschten Bäume fuhren. Sand wirbelte durch die Luft. Cassie versuchte, ihre Augen dagegen zu schützen, ohne Nick zu verlieren.


      »Wir schaffen es niemals!«, brüllte Cassie atemlos. »Wir sollten einen Zauber einsetzen, um es zu beenden.«


      »Nein!«, brüllte Nick zurück. »Keine Magie. Lauf weiter.«


      Jetzt folgte ein Blitz auf den anderen. Das Gewitter erinnerte Cassie an ein Feuerwerk.


      »Es sind die Jäger, nicht wahr?«, schrie Cassie.


      Nick hielt für einen Moment inne und auch Cassie blieb stehen. An seinem Hals pulsierten die Adern und seine Brust hob und senkte sich hektisch. »Ich denke, ja«, keuchte er. »Könnte ein Trick sein, um uns dazu zu bringen, unsere Magie zu benutzen.«


      Dann schlug ein Blitz in eine der vielen Ulmen in der Nähe ein. Der Baum barst und entzündete sich.


      Cassie beschirmte die Augen mit der Hand und beobachtete, wie die Ulme zitterte und qualmte. »Sieht so aus, als wüssten sie bereits, dass wir Hexen sind, meinst du nicht?«


      Da schlug der Blitz erneut in einen Baum ein, direkt neben dem ersten, und dann gleich noch mal. Die Einschläge kamen Cassie und Nick jetzt immer näher. Schließlich krachte ein feuriger Blitz direkt vor Cassies Füßen in den Boden. Sie schrie auf, und Nick stieß sie aus dem Weg und warf sich schützend über sie.


      Cassie und Nick lagen jetzt beide auf dem Boden, sein breiter, muskulöser Körper schwer auf ihrem.


      »Alles okay?«, fragte er. Regenwasser tropfte von seinem Gesicht auf ihres.


      »Ja«, antwortete Cassie. Während sie unter ihm lag, beobachtete sie, wie die vom Blitz getroffenen Bäume in wilden orangefarbenen Flammen aufgingen. Es war das schlimmste Feuer, das Cassie je gesehen hatte; wogender, schwarzer Rauch stieg wie ein Geist aus den Flammen auf.


      Das hätte ich sein können, dachte Cassie. Wenn Nick sie nicht aus dem Weg gerissen hätte, wäre sie tot gewesen.


      Es war ein Ehrfurcht gebietendes Bild, wie diese eben noch mächtigen Ulmen verkohlten und zu Asche zerfielen. Die raue, braune Borke schmolz unter der Hitze wie ein Schokoladenriegel, den man in der Sonne liegen gelassen hatte.


      Was auch immer die Jäger zu beweisen versuchten, sie hatten es bewiesen. Sie hatten gezeigt, wie mächtig sie waren und dass sie bereit waren zu töten. Sie hatten die absolute Kontrolle über die Elemente, was für Cassie nach schwarzer Magie aussah. Aber welche Art von Hexenjägern nutzte die gleichen Methoden wie böse Hexen?


      »Sie sind so nah«, murmelte Cassie.


      Nick verlagerte sein Gewicht, um nicht mehr ganz so schwer auf Cassies bebendem Körper zu lasten. »Und sie kommen mit jeder Minute näher.«


      Eine ausweglose Situation, dachte Cassie. Wenn sie und Nick aufstanden und weiterliefen, würden ihnen die Blitze auf Schritt und Tritt folgen, bis sie einen Volltreffer landeten und sie mit einem Feuerball niederstreckten, der ihre Knochen verbrennen und verbiegen würde wie die brüchigen Zweige der alten Ulmen. Aber wenn sie an Ort und Stelle auf dem Boden liegen blieben und sich nicht bewegten, einander umklammerten, die Augen vor dem Unheil verschlossen und sich ergaben, würden sie ebenfalls sterben. Doch neben Nick liegend den Tod zu finden, war besser, als auf der Flucht vom Blitz getroffen zu werden, entschied Cassie.


      Da hörte es plötzlich auf zu regnen, als sei alles nur ein Traum gewesen. Kein weiterer Blitz zuckte vom Himmel, es klarte auf, und die Sonne kam wieder hervor. Der Tag kehrte zurück, schaurig schön, wie ein Postkartenmotiv. Hätten die Bäume nicht weiter gebrannt und die Luft mit trübem, schwarzem Rauch erfüllt, hätte Cassie tatsächlich geglaubt, sich diesen ganzen Albtraum nur eingebildet zu haben.


      »Schätze, wir haben den Test bestanden«, bemerkte Nick, erhob sich und klopfte seine Jeans ab. Er strich sich mit den Fingern durch sein tropfnasses Haar und reichte Cassie dann seine Hand, um ihr auf die Füße zu helfen.


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Cassie und ergriff Nicks Hand. »Weil wir nicht gestorben sind?«


      »Ist doch für den Anfang ganz gut.« Nick legte seinen kräftigen Arm um Cassies durchweichten Pullover. »Du musst jetzt nach Hause.«


      Cassie blickte dankbar in seine mahagonifarbenen Augen.


      Das würde sie ihm niemals vergessen. Ohne zu zögern, war er bereit gewesen, für sie zu sterben.


      »Ich gehe nur nach Hause, wenn du mitkommst«, erklärte sie.


      »Also, ich werde todsicher nicht hier draußen bleiben«, sagte Nick leichthin und versuchte, die Situation herunterzuspielen.


      »Nick.« Cassie weigerte sich, auch nur einen Schritt zu machen, bis er ihr in die Augen sah und nicht länger über das hinwegging, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war.


      »Was?«


      »Danke«, sagte sie.


      Er schüttelte den Kopf und wand den Blick wieder ab. »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken.«


      »Doch, brauche ich.«


      Nick begann zu lachen, verlegen, nervös. Die Art von Lachen, die herauskam, wenn man versuchte, nicht zu weinen. Dann zog er Cassie an sich und küsste sie liebevoll auf die Stirn wie ein großer Bruder. »Kein Problem«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreizehn


      Auf dem Weg zum Haus hörten Cassie und Nick in der Ferne Feuerwehrsirenen. Wahrscheinlich sind sie schon unterwegs, um die brennenden Bäume zu löschen, vermutete Cassie. Sie beschleunigten ihre Schritte, damit sie nicht in der Nähe der Bäume gesehen und vielleicht noch der Brandstiftung verdächtigt wurden. Schließlich wussten sie nicht, welchen Ansatz die Jäger verfolgten, um sie zu vernichten.


      Sobald sie sicher in Cassies Haus waren, konnte es Nick gar nicht schnell genug gehen. »Wir müssen es den anderen erzählen«, sagte er. »Wir sollten sie auf der Stelle zusammentrommeln.«


      Seine Kleider und Haare waren tropfnass.


      »Warte, das hat noch etwas Zeit«, entgegnete Cassie ruhig und ging aus der Küche, um aus dem Wäscheschrank zwei große Badetücher zu holen. »Trockne dich erst mal ab«, sagte sie, als sie zurückkam, und warf eins davon Nick zu.


      Lachend zog er sich das T-Shirt über den Kopf und wrang es über der Küchenspüle aus.


      Cassie zuckte zusammen, als sie sich dabei ertappte, wie sie seinen muskulösen Oberkörper anstarrte. Abrupt drehte sie sich um. »Ich werde mich umziehen«, sagte sie und lief in ihr Schlafzimmer. »Bin gleich wieder da.«


      Als sie zurückkehrte, schien Nick einigermaßen trocken zu sein und hatte zum Glück auch sein Shirt wieder angezogen. Allerdings war er auch in seine Schuhe geschlüpft, und Cassie wusste, dass er drauf und dran war zu verschwinden.


      »Weißt du, was?«, sagte Nick. »Ich gehe am besten erst mal nach Hause und nehme eine heiße Dusche. Und dann werde ich den anderen sagen, was passiert ist.«


      Sosehr Cassie sich wünschte, dass Nick bei ihr blieb, wusste sie auch, dass sie ihn gehen lassen musste. »Eine heiße Dusche klingt gut«, meinte sie.


      Nick hielt inne, die Hand auf dem Türknauf. »Ich nehme an, du sagst Adam Bescheid.«


      Cassie nickte. Sobald Nick fort war, ließ sie sich aufs Sofa sinken.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort gesessen hatte. Auf jeden Fall lange genug, um wie aus einem Traum aufzuschrecken, als ihre Mom nach Hause kam.


      »Draußen ist es herrlich«, bemerkte sie. »Du solltest am Meer sein.«


      »Auf keinen Fall.«


      Ihre Mutter war auf dem Bauernmarkt einkaufen gewesen. Ohne Cassies Stimmung zu bemerken, stellte sie die Taschen voller Obst und Gemüse auf die Küchentheke. »Hast du Hunger?«, fragte sie. »Ich werde uns etwas zum Mittagessen machen.«


      »Mom«, stieß Cassie auf eine Art hervor, die endlich die Aufmerksamkeit ihrer Mutter erregte.


      »Was gibt’s?«, fragte sie und setzte sich zu Cassie auf das Sofa. »Was ist passiert?«


      »Ich bin mit dem Schrecken davongekommen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es die Jäger waren.«


      Ihre Mutter erbleichte. »Also geben sie sich nicht mit Constance zufrieden.«


      Cassie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Du musst mir erzählen, was du über sie weißt.« Cassie konnte den flehentlichen Unterton in ihrer Stimme nicht verbergen.


      Ihre Mutter fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Ich weiß nicht viel«, antwortete sie. »Aber es gibt da eine Geschichte aus der Zeit, als ich noch ganz jung war.«


      Cassie atmete so ruhig wie möglich. »Bitte, sprich weiter.«


      »Aus der Zeit, als ich mit deinem Vater zusammen war.«


      Cassie versuchte, sich vollkommen reglos zu verhalten, nicht das geringste Geräusch zu machen, nichts, was diesen seltenen Moment stören konnte – einen Moment, in dem sie etwas über ihren Vater erfuhr.


      »Wir waren damals mit dem Auto unterwegs«, erzählte ihre Mutter und starrte geradeaus. »Zusammen mit ein paar Freunden. Und wir hatten eine Begegnung mit einer Jägerfamilie. Einer meiner Freunde wurde mit einem alten Jägersymbol markiert.«


      Cassie dachte an das Symbol, das sie auf Constances Stirn gesehen hatte. »Das W in dem Hexagon«, sagte Cassie.


      »Ja.« Ihre Mutter schluckte hörbar. »Auf diese Art bestimmen die Jäger ihre Opfer. Sobald du markiert bist, ist es fast unmöglich, dem Tod zu entrinnen.«


      Cassie reagierte nicht. Sie ließ ihre Mutter einfach weitersprechen.


      »Aber dein Vater hat meinen Freund gerettet. Und wir sind alle entkommen.«


      »Also war er nicht nur schlecht«, sagte Cassie.


      Ihre Mutter versuchte zu lächeln. »Er war mächtig. So mächtig, dass die Menschen Angst vor seiner Macht hatten. Aber wenn ihm etwas am Herzen lag, war er wild entschlossen, es zu verteidigen.«


      Ihre Stimme zitterte. »Und er war charmant. Ich konnte ihm nicht widerstehen, und ich liebte es, dass ich ganz und gar ihm gehörte und er ganz und gar mir gehörte. In seinen Augen war ich etwas Besonderes. Und so habe ich ihn dazu gebracht, meinen Freund vor den Hexenjägern zu retten. Er hat es nur für mich getan. Er hätte alles für mich getan.«


      Eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange. Sie wischte sie schnell mit dem Finger weg. »Zu guter Letzt stellte er zwar seine Wünsche über die aller anderen, aber es gab einen Grund, warum ich mit ihm zusammen war.«


      Das war eine völlig neue Seite an Cassies Vater, eine Seite, die sie niemals auch nur in Erwägung gezogen hatte. Plötzlich begriff sie, dass ihre Mutter John Blake aufrichtig geliebt hatte. So wie Cassie Adam liebte. Es war echte Liebe gewesen, die Art von Liebe, die sich nicht einfach verflüchtigt, nur weil sich der Partner anders entpuppt, als man dachte.


      Cassie wurde mit einem Mal klar, warum es ihrer Mutter so schwerfiel, über ihn zu reden. Sie war nicht distanziert oder verschlossen, sie litt immer noch.


      Sie schlang die Arme um ihre Mom und drückte sie heftig. »Danke, dass du mir das erzählt hast«, sagte sie, »über ihn.«


      Dann dachte Cassie nach und versuchte, all das zu verdauen, was sie gerade erfahren hatte. Und sie versuchte, sich ihre Mutter vorzustellen, glücklich und verliebt. Sie malte sich aus, wie es wäre, wenn ihre Eltern noch zusammen gewesen wären. In dieser Fantasie war John Blake ein gewöhnlicher Mensch, Ehemann und Vater – ohne eine Spur von der Macht des Bösen. Doch dieses Wunschdenken nutzte nichts. Ob er jemals gut gewesen war oder nicht, Cassie musste sich ins Gedächtnis rufen, was ihr Vater tatsächlich getan hatte.


      »Ich wünschte, ich wüsste mehr Hilfreiches über die Jäger«, sagte ihre Mutter.


      Ihre Augen wurden für einen Moment glasig, und Cassie glaubte schon, dass das Gespräch vorüber sei. Aber dann setzte sie von Neuem an: »Wir könnten wegziehen, wenn du willst. Wir brauchen nicht in dieser Stadt zu bleiben.«


      »Aber ich kann nicht weg«, antwortete Cassie verblüfft. »Das weißt du doch.«


      »Ich habe früher einmal das Gleiche gedacht«, entgegnete ihre Mutter. »Aber das ist nicht wahr. Du kannst immer weg.«


      Cassie nahm vorsichtig die Hand ihrer Mom in ihre. »Du bist diejenige, die mich hierhergebracht hat, erinnerst du dich?«


      »Und ich kann auch diejenige sein, die dich wieder wegbringt.« Ihre Mutter sah ihr jetzt scharf in die Augen.


      »Aber ich werde nicht weglaufen«, erwiderte Cassie, und ihre Stimme zitterte vor Ergriffenheit.


      »Wegen Adam.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Als handele es sich um eine Schwäche, die sie nur allzu gut kannte.


      »Ich werde nicht weglaufen, weil ich einen Eid geschworen habe«, widersprach Cassie.


      Da begann ihre Mutter erneut zu weinen, diesmal nicht nur eine einzelne Träne, sondern so heftig, als sei ein Damm in ihr gebrochen.


      »Ich wollte das nicht«, murmelte sie. »Das ist genau das, wovor ich dich mein Leben lang beschützen wollte.«


      »Ich weiß.« Cassie bemühte sich, furchtlos zu klingen. »Aber die beste Art, mich jetzt zu beschützen, ist, weiter mit mir zu reden, mir alles zu erzählen, was ich über die Vergangenheit wissen muss, selbst wenn es dir schwerfällt. Denn ich habe niemanden sonst, von dem ich diese Dinge erfahren könnte.«


      Ihre Mutter breitete die Arme aus und Cassie schmiegte sich an sie.


      »Ich verspreche es dir, Cassie«, sagte sie. »Alles, was ich will, ist deine Sicherheit.«


      Eine Weile hielten sie einander einfach umfangen und weinten gemeinsam. Es war, als seien sie in Trauer, und vielleicht waren sie das in gewisser Weise tatsächlich. Sie betrauerten den Tod des Schweigens zwischen ihnen, den Tod ihrer Geheimnisse und Lügen. Den Tod der Normalität. Ihre Mom streichelte sanft über ihren Rücken und sagte, dass alles wieder gut würde, dass sie zusammenhalten würden. Und zum ersten Mal fühlte Cassie sich wie eine richtige Tochter.


      Später ging Cassie zu Adam, um ihm von dem Angriff der Jäger zu erzählen. Sie waren nur selten bei ihm zu Hause und Cassie war dankbar für den Tapetenwechsel. Sie war sehr gern in seinem Zimmer. Wenn sie auf seinem Bett lag, stellte sie sich vor, wie er dort nachts schlief, eingekuschelt in seine Decke, das Gesicht ganz friedlich, während er träumte. Sie schaute sich im Zimmer um und betrachtete seine Sachen: Alltagsgegenstände, die keine Bedeutung für sie gehabt hätten, hätten sie nicht ihm gehört – seine Schulbücher, die sich auf dem Schreibtisch stapelten, seine Turnschuhe, kreuz und quer im Schrank verstreut, eine Jeans, die auf dem Boden lag. Sie malte sich aus, wie er von der Schule nach Hause kam, die Bücher hinwarf, seine Schuhe von den Füßen kickte und aus seiner Jeans in etwas Bequemeres schlüpfte. Sie liebte diese Szene, die sich vor ihrem inneren Auge auftat, sie liebte jeden einzelnen Gegenstand in diesem Raum – denn im weiteren Sinn war das alles ein Teil von ihm.


      Da kam Adam mit Knabberzeug und Getränken in der Hand zurück. Er schloss die Tür hinter sich.


      »Tut mir leid, dass es hier drin ein wenig unordentlich ist«, entschuldigte er sich. »Ich hab versucht aufzuräumen, aber …«


      »Es ist perfekt, so wie es ist«, unterbrach Cassie ihn.


      Er setzte sich zu ihr aufs Bett, und plötzlich hatte sie das Verlangen, ihm ganz nah zu sein, sein Gesicht und seinen Hals zu küssen – und das schreckliche Gewitter am Strand vollkommen zu vergessen.


      Adams Atem ging schwerer, und Cassie konnte spüren, dass es ihm genauso ging. Er strich mit den Fingern sanft über ihren Schenkel.


      »Du siehst wunderschön aus«, bemerkte er. »Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Was ist heute passiert?« Seine Fingerspitzen glitten langsam von ihrem Schenkel zu ihrem Hüftknochen empor, wo sie am liebsten von ihm berührt wurde.


      Cassie holte tief Luft und richtete sich auf. »Ich wollte einen Spaziergang an den Klippen machen und bin dabei Nick über den Weg gelaufen«, berichtete sie. Cassie sah Adam prüfend ins Gesicht, aber seine Miene blieb neutral.


      »Und ich war froh darüber, ihn zu sehen«, fuhr sie fort. »Du weißt ja, dass ich schon alles Mögliche versucht habe, um meine Freundschaft mit ihm wieder in Ordnung zu bringen. Wir hatten gerade angefangen zu reden, als der Himmel schwarz wurde und ein schreckliches Gewitter aufzog. Wir wussten sofort, dass es sich um etwas Übernatürliches handeln musste.«


      »Die Jäger«, sagte Adam.


      Cassie nickte. »Aber wir konnten nicht mehr schnell genug weg. Die Blitze zielten direkt auf uns … einer hätte …«


      Cassie spürte, wie es ihr die Sprache verschlug. Sie gab sich Mühe, den Knoten hinunterzuschlucken, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Nick hat sein Leben riskiert, um mich zu retten, Adam. Ich wäre getroffen worden, hätte er nicht so schnell gehandelt und mich weggezerrt.«


      Adams Gesicht verdüsterte sich und er starrte stur auf die Bettdecke.


      »In diesem Moment war er ein echter Freund«, fuhr Cassie fort. »Für uns beide. Findest du nicht?«


      Adam hielt den Blick weiter gesenkt, bevor er ihr wieder in die Augen sah. »Ja, du hast recht«, antwortete er, dann rutschte er unbehaglich hin und her, die Kiefer fest aufeinandergepresst.


      Es störte ihn, dass ausgerechnet Nick sie gerettet hatte, das sah Cassie ihm an, auch wenn er es niemals zugeben würde. »Ich wünschte, ich wäre selbst da gewesen, aber ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.« Adam ergriff ihre Hände und streichelte sie. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du verletzt worden wärst.«


      Er küsste ihr Handgelenk und den Unterarm, und Cassie wusste, wohin dies führen würde. So schwer es ihr fiel, sie zwang sich, ihm den Arm zu entwinden.


      »Da ist noch mehr«, sagte sie. »Ich habe mit meiner Mom geredet. Wirklich mit ihr geredet.«


      Adam sah sie aufmerksam an. »Und?«


      »Sie hat mir von meinem Vater erzählt. Weißt du, er war nicht nur schlecht, Adam. Sie hat ihn wirklich geliebt.«


      Adam schien unsicher zu sein, wie er reagieren sollte. Black John war immer ein heikles Thema zwischen ihnen.


      »Ich weiß, wie sich das anhört«, sprach Cassie weiter. »Aber versuch, dir vorzustellen, wie es ist, jemanden aufrichtig zu lieben, so wie wir einander lieben, und diese Person dann an die dunkle Seite zu verlieren.«


      Adam schüttelte den Kopf. »Ich will mir das gar nicht vorstellen.«


      »Das will ich auch nicht, aber das macht umso deutlicher, wie schrecklich das alles für meine arme Mom gewesen sein muss.« Cassie merkte, wie ihre Gefühle sie überwältigten, und sie kämpfte gegen den Drang zu weinen.


      Adam griff erneut nach ihren Händen. »Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen«, pflichtete er ihr bei. »Aber es ist gut, dass du deine Mutter jetzt verstehst. Ich bin froh, dass ihr beide so offen sein konntet.«


      Cassie ließ den Blick durch Adams Zimmer schweifen. Aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, ihn genau in diesem Moment anzusehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Poster, das an einer Wand hing, von irgendeiner Band, von der sie noch nie gehört hatte.


      »Es war sicher nicht schwer, sich in deinen Vater zu verlieben«, fuhr Adam fort. »Er war charismatisch, der geborene Anführer. Deine Mutter ist klug – anderenfalls wäre sie nicht mit ihm zusammen gewesen –, doch was passiert ist, war nicht ihre Schuld.«


      Adam hatte genau die richtigen Worte gefunden und Cassie fühlte sich wieder unbeschwert. Wenn Adam ihrer Mutter keine Vorwürfe machte, bedeutete das in gewisser Weise, dass er auch Cassie keine machte. Jetzt konnte sie ihm fest in die Augen sehen.


      »Am wichtigsten ist, dass du okay bist«, sagte Adam, als Cassie ihn in ihre Arme zog. »Und dass wir zusammen sind.«


      Cassie ließ sich in die Kissen sinken, und Adam rollte sich neben ihr zusammen und schmiegte sich an sie. Sie liebte ihn so sehr, dass es beinah wehtat. Sie spürte, dass sie niemals genug von ihm bekommen konnte.


      Adam küsste sie leidenschaftlich, dann hielt er für einen Moment inne. »Bei allem, was um uns herum los ist«, sagte er, »bin ich einfach erleichtert …«


      Cassie legte ihm einen Finger auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Genug geredet«, sagte sie und verschloss ihm die Lippen mit einem Kuss.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vierzehn


      »Okay«, sagte Diana. »Wir haben nicht viel Zeit. Wer hat etwas zu berichten?«


      Der Zirkel hatte sich an seinem neuen Treffpunkt im Wäldchen am Rande des Schulgeländes eingefunden, um zu Mittag zu essen – ein abgeschiedenes Fleckchen Gras unter dem Schutz hoher Birken. Adam hatte vorgeschlagen, es in den wärmeren Monaten zu ihrem Mittagsstammplatz zu machen.


      Alle Blicke richteten sich auf die Henderson-Brüder. Sie hatten an diesem Morgen einen ganz besonderen Auftrag gehabt: In der dritten Stunde, in Mathe, sollten sie eine Stinkbombe hochgehen lassen. Der Plan bestand darin, zusammen in das Büro des neuen Direktors geschickt zu werden, um dort abwechselnd nach Beweisen suchen zu können. Der Zirkel überprüfte jeden, der neu in der Stadt war, aber der Direktor war die Nummer eins auf ihrer Liste potenzieller Jäger.


      »Sollten wir nicht auf Faye warten?«, fragte Deborah.


      »In letzter Zeit tun wir nichts anderes«, bemerkte Melanie. »Wenn sie etwas Besseres vorhat, dann fangen wir eben ohne sie an.«


      »Ich kann dich hören«, ertönte Fayes Stimme. Langsam schlenderte sie auf dem Pfad heran.


      »Also«, ergriff Diana energisch wieder das Wort. »Chris, Doug, habt ihr irgendetwas gefunden?«


      Faye schaffte es gerade rechtzeitig zu dem Platz, um Doug mit ihrem spitzen, schwarzen Stiefel in die Rippen zu stoßen, bevor er antworten konnte. »Nur zu, sag’s schon. Du hast nichts gefunden.«


      »Wir haben nichts gefunden«, bestätigte Chris, während Doug schwieg. »Aber nicht weil wir es nicht versucht hätten. Mr Boylan scheint in Ordnung zu sein.«


      »Ich kaufe ihm das nicht ab«, meinte Nick. »Kaum ist er in der Stadt, fliegt uns alles um die Ohren. Das ist ein ziemlich großer Zufall. Wir sollten ihn direkt befragen, die Ermittlungen weiter vorantreiben.«


      Cassie merkte, dass Nick dabei sie ansah.


      »Kein Grund, leichtsinnig zu werden«, mahnte Diana.


      Nick lachte schallend. »Ach, so ist das.«


      Nick war das komplette Gegenteil von dem stets gemäßigten Adam, der niemals gegen irgendetwas rebellierte. Selbst in seiner Abenteuerlust war er dem Zirkel völlig ergeben. Adam trat immer als Vermittler auf, wollte den Frieden wahren. Die Einheit des Zirkels bedeutete ihm mehr als alles andere.


      Genau das war ihr im Kopf herumgespukt, als sie neulich abends gestritten hatten. Das war der Gedanke gewesen, den sie nicht hatte greifen können. Aber jetzt wurde es ihr mit einem Mal klar: Der Zirkel stand für Adam an erster Stelle. Nichts kam davor. Nicht einmal sie.


      Als sei ihr heimlicher Wettbewerb mit Diana nicht schon genug, würde sie für immer auch in Konkurrenz zum Zirkel stehen wie zu einer anderen Frau – einer Frau, der Adam noch mehr Hingabe schenkte, begriff Cassie. Wieso war ihr das nicht schon früher aufgefallen?


      Diana, die ihren Salat kaum angerührt hatte, warf jetzt Adam einen Blick zu und räusperte sich dann. »Und sind alle, wie wir es besprochen hatten, den Outsidern aus dem Weg gegangen?«


      Cassie warf ihr Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich auf ihre Serviette. »Spar dir deine vagen Andeutungen, Diana. Jeder weiß, welche Outsider du meinst.«


      Melanie und Laurel schauten betreten auf ihr Mittagessen. Cassies plötzliche, untypische Frechheit war ihnen offensichtlich peinlich. Suzan und Sean sahen einander mit großen Augen an und Deborahs Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Nur Nick grinste, erheitert über ihren Ausbruch.


      »Zickenkrieg«, rief Faye und rieb sich die Hände. »Aber denkt daran, Ladys, ihr dürft euch nicht an den Haaren ziehen.«


      Diana blieb wie immer gelassen und antwortete völlig ruhig. »Die Regel gilt für alle Outsider gleichermaßen, Cassie. Es geht nicht darum, dass du mit Scarlett befreundet bist.«


      Cassie spürte, wie ihr Kopf heiß wurde und ihre Wangen sich röteten. »Ihr müsst mir glauben«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Da ist nichts Zweifelhaftes an Scarlett. Nur weil sie ein Outsider ist, bedeutet das nicht, dass sie gegen uns ist.«


      »Ist das so?«, fragte Faye sarkastisch.


      »Das kannst du nicht mit Bestimmtheit sagen«, beharrte Diana. »Wir wissen kaum etwas über Scarlett.«


      »Doch, das kann ich mit Bestimmtheit sagen.« Cassie wurde jetzt laut. »Ich weiß, was ich sehe, wenn ich sie anschaue. Und ich vertraue meinem Zweiten Gesicht.«


      Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, ihr Zweites Gesicht zu erwähnen – eine Mahnung an Diana, dass allein Cassie die Gabe übernatürlicher Visionen besaß.


      »Achtung«, kommentierte Faye. »Cassie fährt das schwere Geschütz auf.«


      »Dein Zweites Gesicht könnte getrübt sein«, erwiderte Diana steif.


      »Getrübt wovon?«, schoss Cassie sofort zurück.


      »Von der Tatsache, dass du hin und weg von ihr bist – seit dem Moment, als ihr euch zum ersten Mal begegnet seid.« Jetzt hatte Diana ihre kühle Gelassenheit verloren und blaffte Cassie an.


      »Aha.« Faye klatschte in die Hände. »Endlich kommt die Wahrheit heraus. Diana ist eifersüchtig, weil Cassie eine neue beste Freundin gefunden hat!«


      Gekicher ertönte. Suzan und Deborah nickten zustimmend.


      »Ein Makel in dem reinen Marmor unserer kostbaren Diana«, stellte Faye fest. »Wunderbar.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig.« Diana richtete den Blick ihrer grünen Augen direkt auf Cassie.


      »Doch, bist du«, widersprach Cassie.


      Dieser letzte Angriff machte Diana sprachlos, aber sie weigerte sich, den Blick von Cassie zu lösen. Sie war enttäuscht und entsetzt, dass Cassie es wagte, ihr und dem Zirkel zu trotzen. Aber auch Cassie sah nicht weg. Plötzlich brach alles heraus, was sich in ihr angestaut hatte: der Frust, die Verwirrung und der Zorn darüber, dass Diana Scarlett ablehnte und dass sie hinter ihrem Rücken zu Adam gelaufen war. Es war ein Machtkampf der Blicke. Niemand bewegte sich oder sagte ein Wort, und für eine Sekunde dachte Cassie, es ginge ewig so weiter.


      Aber dann mischte sich Adam vermittelnd ein. »Lasst uns weitermachen«, sagte er. »Wir haben nicht viel Zeit und wir haben immer noch eine Menge zu diskutieren. Diana, Deborah, erzählt uns, was passiert ist, als ihr Max gefolgt seid.«


      Bei der Erwähnung von Max’ Namen fuhr Faye sofort auf. »Ihr habt was getan?«


      Jetzt musste Diana sich einem neuen Krisenherd widmen, also richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Faye. »Bis jetzt haben wir Max noch nicht einmal irgendeiner Tat beschuldigt. Kein Grund, sich aufzuregen.«


      »Ich habe allen Grund, mich aufzuregen! Ihr habt das hinter meinem Rücken getan.«


      »Er ist ein Outsider und er ist neu in der Stadt«, sagte Deborah. »Du hast doch gewusst, dass er auf unserer Liste steht.«


      »Und wir sind ihm bis zu deinem Haus gefolgt«, erklärte Diana ungerührt.


      Empörung machte sich breit, alle redeten wild durcheinander. Die Versammlung barg mehr Zündstoff, als irgendjemand erwartet hätte.


      »Er war bei dir zu Hause?« Melanies graue Augen flackerten auf.


      »Dann hätten wir also schon zwei, die sich nicht an die Abmachung ›Keine Outsider‹ gehalten haben«, bemerkte Laurel mit einem Anflug von Feindseligkeit in ihrer sonst so ruhigen Stimme.


      »Aber Max wollte doch gar nichts mit Faye zu tun haben«, platzte Suzan mit vollem Mund heraus. »Er ist ihr doch die ganze Zeit aus dem Weg gegangen.«


      Deborah schüttelte ungläubig den Kopf. »Nun, das hat sich wohl geändert. Jetzt steht er auf sie. Er hat seine Ich bin zu gut für alle-Masche fallen lassen und läuft Faye hinterher wie ein hilfloser Welpe. Er hat sogar das Lacrosse-Training sausen lassen, um mit ihr zusammen zu sein. Beinah so, als stünde er unter einem Bann …«


      Kaum hatte Deborah das Wort Bann ausgesprochen, fiel es ihr und allen anderen wie Schuppen von den Augen.


      Adam richtete seinen Blick auf Faye. »Das hast du nicht getan«, murmelte er. »Sag mir, dass du das nicht getan hast.«


      Aber allen war klar, dass Faye genau das getan hatte und dass genau das der Grund für ihr ständiges Zuspätkommen war. Faye hatte einen Liebeszauber gewoben, um ihren Schwarm für sich zu gewinnen.


      »Du hast es geschworen«, sagte Adam. »Wir alle haben geschworen, keine Magie einzusetzen.«


      Faye fuchtelte mit ihren langen, roten Fingernägeln in Adams Richtung, als wolle sie ihn aus ihrem Blickfeld zerren. »Es war gar nichts. Ein simpler Liebeszauber ist so gut wie gar keine Magie.«


      Melanie hatte sich erhoben. Sie war zorniger, als Cassie sie je gesehen hatte. »Du hast uns alle in Gefahr gebracht.«


      »Entspann dich.« Faye lachte. »Niemand hat etwas bemerkt. Und niemand wird etwas bemerken.«


      »Aber wir können uns keine Fehler leisten«, meldete Nick sich zu Wort. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und sein Atem ging schwer.


      Faye wirbelte herum und stürzte sich auf Nick. »Warum sagst du das nicht Cassie?«


      »Cassie hat nichts falsch gemacht. Du hast etwas falsch gemacht.« Nick ballte die Fäuste noch fester.


      »Bist du dir da sicher?« Faye stieß Nick mit voller Wucht gegen die Brust.


      »Das reicht«, rief Diana. »Dieses Gespräch führt zu gar nichts und wir müssen alle zurück in den Unterricht. Wir werden später weiterreden.«


      Aber wie?, dachte Cassie. Wie konnten sie all das Porzellan, das eben zerschlagen worden war, wieder zusammenfügen? Während alle zusammenpackten und sich auf den Rückweg zum Schulgebäude machten, blieb Faye, wo sie war. »Im Ernst? Ihr haut alle ab? Aber es fängt doch gerade erst an, so richtig Spaß zu machen.«


      Melanie stieß sie mit dem Ellbogen aus dem Weg, doch Faye blieb völlig unbeeindruckt. »Mir gefällt die neue zornige Version von Melanie viel besser als die alte langweilige, vernünftige, findest du nicht auch?«, rief sie Cassie fröhlich zu.


      Cassie ignorierte sie und stopfte den Rest ihres Sandwichs zurück in die Tüte.


      »Die neue eifersüchtige Version von Diana ist auch nicht schlecht«, fuhr Faye fort. »Nur die verlogene Version von Cassie, nun, die ist nicht so neu.«


      Cassie wusste, dass Faye sie nur provozieren wollte, aber jetzt konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Sie sah Faye in die Augen. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie. »Und es ist mir auch egal.«


      Faye streckte die Hand aus und umfasste Cassies Kinn mit ihren starken Fingern. »Es sollte dir aber nicht egal sein.«


      Cassie widerstand dem Drang, sich loszureißen. Der rote Stein, den Faye um den Hals trug, blendete Cassie, aber sie hielt Fayes Blick stand. »Ich habe keine Angst vor dir«, erklärte sie.


      »Ein weiterer dummer Fehler.« Faye bohrte ihre Finger noch fester in Cassies Kinn.


      »Hey! Lass sie los«, rief Nick vom Pfad her.


      Lachend gehorchte Faye. »Ich glaube, Nicholas, die da kann gut auf sich selbst aufpassen. Sie braucht nicht von dir gerettet zu werden. Hab ich nicht recht, Cassie?«


      Cassie folgte Nick den Pfad entlang, als Faye rief: »Du wirst niemals Adam sein, Nicholas. Ganz gleich, wie sehr du dich auch bemühst.«


      Eine Flamme des Zorns entzündete sich in Cassie. Abrupt blieb sie stehen und drehte sich zu Faye um. »Faye, du bist jämmerlich. Und tief im Innern bist du schwach, viel schwächer als ich. Zwing mich nicht, es zu beweisen.«


      Faye leckte sich die blutroten Lippen und strich dann verführerisch mit der Zunge über ihre Zähne. »Da kommen wir der Sache schon näher«, stellte sie fest. »Zeig mir mehr von deiner dunklen Seite, Cassandra. Genau die will ich sehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfzehn


      Der Fußweg zum Leuchtturm betrug gute zehn Minuten. Genug Zeit für Cassie, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen und frische Luft in ihre Lungen zu pumpen. Die Anspannung innerhalb des Zirkels hatte sich ein wenig gelegt. Cassie fand, dass Faye zu leicht davongekommen war, obwohl sie eindeutig gegen die Abmachung verstoßen hatte. Andererseits war sie froh, dass alle wieder miteinander auskamen, und so verlor sie kein Wort darüber. Außerdem hatten die anderen auch ihr selbst verziehen, dass sie Zeit mit Scarlett verbracht hatte. Und jetzt waren sie alle zusammen unterwegs zum Leuchtturm. Autofahren ist cool, dachte Cassie, aber ein nächtlicher Mondscheinspaziergang mit den besten Freunden ist noch cooler. Es gab ihr das Gefühl, unbesiegbar und Teil von etwas zu sein, das viel größer und wichtiger war als sie selbst.


      Es war Vollmond und Laurel hatte eine Tüte frisch gebackener Kekse dabei. Laut einem alten Familienrezept musste man dafür bei Vollmond Absinthblätter pflücken und zerstoßen und die Kekse noch in derselben Nacht essen. Laurel behauptete, die Kekse verstärkten die Fähigkeit zum Wahrsagen und Hellsehen sowie andere übernatürliche Kräfte, aber das war Cassie und ihren Freunden ziemlich egal. Die Kekse schmeckten einfach köstlich, und so verdrückten sie einen nach dem anderen, ohne einen Gedanken an magische Zusatzeffekte zu verschwenden.


      Adam tastete nach Cassies Hand und sie zog sie nicht zurück. Ihre Nervosität der letzten Tage hatte sich gelegt, sie fühlte sich gut, und ihre Verbindung zu Adam war stark. Sein Händedruck signalisierte ihr, dass sie trotz der vielen Dinge, die sie fürchten mussten, nicht allein war, dass sie zusammen alles meistern konnten.


      Die Nacht war einfach herrlich. Die blühenden Bäume dufteten süß und der Boden war feucht vom Tau. Ungewöhnlich sorglos und unbeschwert marschierten sie dahin. Nicht nur Cassie und Adam, sondern die ganze Clique. Sie lärmten auf der Straße, alberten herum und verpassten der einen oder anderen Mülltonne einen Tritt. Chris forderte Doug zu einem Wettrennen bis zum Leuchtturm auf, woraufhin alle mitrannten, um den Sieger zu ermitteln. Doch dann blieben sie jäh stehen und schnappten nach Luft.


      Es konnte nicht wahr sein. Der Leuchtturm war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. An seiner Stelle war nichts als ein Haufen Ruß und Asche.


      Sie mussten am falschen Ort gelandet sein. Ein so massives Gebäude, Symbol der Wachsamkeit, konnte doch unmöglich einfach zusammengeschmolzen sein? Cassie konnte es nicht glauben, aber der Zorn in Adams Augen ließ sie die schmerzliche Wahrheit erkennen. Der Leuchtturm war nicht nur weg – jemand hatte ihn mutwillig zerstört.


      Melanie fand als Erste die Sprache wieder. »Das war ein Baudenkmal«, sagte sie. »Er stand dort schon seit über zweihundert Jahren.«


      »Darüber denkst du im Moment nach?«, fragte Nick. »Mich interessiert viel mehr, woher die Jäger so genau wussten, wo sie uns finden würden.«


      Diana legte Nick sanft eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass es die Jäger waren.«


      Nick schüttelte Dianas Hand ab. »Das hier ist eine Botschaft, klar und deutlich. Wie deutlich muss es denn für dich noch sein?«


      Diana drehte sich zu Melanie und Laurel um. »Ihr zwei wart die Letzten hier, nicht? Seid ihr euch sicher, dass ihr nicht versehentlich irgendwelche Kerzen habt brennen lassen?«


      Melanies Augen weiteten sich. »Beschuldigst du etwa uns, den Leuchtturm abgefackelt zu haben?«


      »Ich beschuldige niemanden«, sagte Diana. »Ich habe nur eine Frage gestellt.«


      Cassie konnte den erneuten Streit nicht länger ertragen. Sie ging über das Gras zu der Stelle, wo einst der Eingang des Cottages gewesen war.


      Sie hörte Adam, wie er Diana gegen Melanie und Laurel verteidigte. »Es wäre doch sogar besser, wenn ihr den Brand ausgelöst hättet«, sagte er. »Dann wüssten wir zumindest mit Sicherheit, dass es ein Unfall war und kein Anschlag, der …«


      »Es war kein Unfall«, rief Cassie. Ihre Stimme hallte durch die Nacht wie eine Meereswelle. Genau dort, wo die Tür zum Cottage des Leuchtturmwärters gewesen war, sah sie das Symbol in der Asche. Dasselbe Symbol wie auf Constances Stirn.


      Adam war als Erster neben ihr. »Das Jägersymbol«, stellte er fest, bevor die anderen zu ihnen traten und es atemlos betrachteten.


      »Der Hexenzirkel wurde markiert«, erklärte Cassie tonlos.


      »Faye, das ist alles deine Schuld«, rief Nick. »Du musstest ja unbedingt Magie wirken.«


      Ausnahmsweise einmal stimmte Adam Nick zu. »Sie haben deinen Liebeszauber zurückverfolgt.«


      »Ich hab’s dir ja gesagt«, schaltete Melanie sich ein. »Ich hab dir gesagt, dass genau das passieren würde.«


      »Es reicht!« Faye sprühte vor Zorn. »Was macht euch alle so sicher, dass es meine Schuld ist?« Sie zeigte auf Diana und schien sie geradewegs mit ihrem roten Fingernagel durchbohren zu wollen. »Du bist doch immer so darauf bedacht, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Also, pfeif gefälligst deine Hunde zurück, und denk darüber nach, wer tatsächlich dafür verantwortlich sein könnte.«


      Dann drehte Faye den Kopf und wandte ihren zornigen Blick Cassie zu. »Ich halte Scarlett für eine plausible Verdächtige«, erklärte sie. »Vor allem, da Cassie sie neulich mit hierhergebracht hat.«


      Cassie blieb stumm.


      »Ich hab dich gesehen«, fügte Faye hinzu.


      »Versuch nicht, das gegen mich zu verwenden«, erwiderte Cassie, aber das war alles, was sie sagen konnte. Es war nicht zu leugnen.


      Adam und Diana starrten Cassie ungläubig an.


      »Ist das wahr?«, fragte Adam. »Du hast Scarlett zum Leuchtturm gebracht?«


      Cassie blickte auf das schreckliche Symbol in der Asche, das satanische Hexagon mit seinem verschlungenen W. Das war nicht das Werk von Scarlett. Dessen war sie sich sicher.


      »Cassie, wie konntest du nur?« Diana konnte ihren Ärger und ihre Enttäuschung nicht verbergen.


      Cassie sah Diana flehend an. »Sie war bei mir, als ich einige Enzianblüten für Melanie und Laurel hergebracht habe«, erklärte sie. »Aber ich habe sie nicht hineingelassen und ich habe ihr auch nichts erzählt. Ich schwöre euch, sie hat nichts damit zu tun.«


      »Du hättest dich überhaupt nicht mit Scarlett treffen dürfen«, sagte Melanie. »Aber du hast sie auch noch an unseren heiligen Ort gebracht.«


      Faye genoss den Streit, den sie in Gang gesetzt hatte, in vollen Zügen. Es war ziemlich leicht gewesen, von ihrem verbotenen Liebeszauber abzulenken. »Was Cassie getan hat, ist unverzeihlich«, bemerkte Faye jetzt hinterhältig. »Sie hat uns verraten.«


      »Du hast uns ebenfalls verraten, Faye«, gab Cassie zurück. »Und woher weißt du überhaupt, dass ich Scarlett zum Leuchtturm mitgenommen habe? Du musst mir also nachspioniert haben, oder?«


      »Darum geht es doch gar nicht«, warf Diana ein. »Faye hat recht. Es war Verrat, Scarlett zum Leuchtturm zu führen. Wir müssen jetzt mehr denn je zusammenhalten. Wir dürfen keinem Outsider vertrauen, was auch geschieht.«


      Jetzt verlor Cassie auch den letzten Rest an Selbstbeherrschung. »Also, habe ich das richtig verstanden?«, begann sie. »Deine Vorstellung von Zusammenhalten besteht darin, dich auf Fayes Seite zu schlagen?«


      Adam antwortete für Diana. »Das ist zu deiner eigenen Sicherheit, Cassie. Scarlett ist keine von uns. Und sie hätte unter keinen Umständen auch nur in die Nähe unseres Treffpunktes kommen dürfen.«


      »Vielleicht bin ich ja auch keine von euch«, platzte Cassie heraus, bevor sie sich bremsen konnte.


      Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Plötzlich schrie Diana, wie Cassie es nie für möglich gehalten hätte. »Natürlich bist du eine von uns, Cassie! Du bist für diesen Zirkel wichtiger als jeder andere. Denkst du, wir wüssten das nicht?«


      Dann drehte Diana sich zu Faye um. »Und du bist auch nicht aus dem Schneider. Cassie hat recht, du hast uns ebenfalls verraten. Max ist tabu, genau wie deine Magie.«


      »Und wenn nicht?«, entgegnete Faye.


      Diana blinzelte nicht einmal. »Wenn nicht, verwirkst du deine Privilegien als Anführerin dieses Zirkels.«


      Einige Sekunden verstrichen, bevor Adam das Schweigen brach. »Der Hexenzirkel ist markiert worden«, sagte er. »Aber wissen die Jäger, wer wir im Einzelnen sind?«


      »Gute Frage«, erwiderte Melanie. »Aber so oder so, wir müssen einen Weg finden, sie zu bekämpfen.«


      »Genau«, gab Diana ihr mit ihrer gewohnt engelsgleichen Stimme recht. »Und ich wollte euch heute Abend etwas sehr Wichtiges mitteilen. Vor dieser bösen Überraschung.«


      Sie warf Cassie und Faye einen tadelnden Blick zu. Dann wühlte sie in ihrer Tasche und zog ihr Buch der Schatten heraus.


      »Ich habe einen Zauber gefunden«, begann sie. »Einen Zauber, mit dem man Hexenjäger vernichten kann.«


      »Was?«, fragte Adam, anscheinend entrüstet darüber, dass Diana diese Entdeckung vor ihm verborgen gehalten hatte. »Warum hast du das nicht schon früher gesagt?«


      »Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich das war, wofür ich es hielt«, verteidigte Diana sich, während sie das Buch aufschlug. »Der Text war größtenteils lateinisch und musste übersetzt werden. Aber jetzt bin ich mir sicher. Das ist der Grund für diese Versammlung heute Abend: Ich wollte euch alle gleichzeitig informieren.«


      »Lass uns den Zauber auf der Stelle anwenden«, schlug Melanie vor und klang zum ersten Mal seit Tagen hoffnungsvoll.


      Diana schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir genau wissen, wer die Jäger sind.«


      Nick warf Chris und Doug einen Blick zu. »Lass uns den Zauber am Direktor ausprobieren. Bei ihm sind wir sicher genug.«


      »Nein.« Dianas grüne Augen loderten auf. »Der Zauber wird nur bei einem echten Jäger funktionieren. Wenn wir ihn bei jemandem anwenden, der kein Jäger ist, werden wir uns nur als Hexen verraten. Ganz zu schweigen davon, dass wir einer unschuldigen Person wehtun würden.«


      »Wow, das sind großartige Neuigkeiten«, bemerkte Faye. »Wir haben einen Zauber, den wir nicht benutzen können.«


      »Wir werden ihn benutzen.« Adam warf einen letzten Blick auf das Symbol. »Sobald sie wieder zuschlagen. Und wie es aussieht, können wir uns darauf verlassen, dass das passieren wird.«


      »Aber was geschieht dann?«, fragte Melanie. »Werden die Jäger sterben, wenn wir diesen Zauber wirken?«


      Diana zögerte. »Das ist nicht ganz klar. Die Übersetzung lässt eine Menge Raum zur Interpretation, aber es scheint, als hinge die Wirkung des Zaubers von dem jeweiligen Jäger ab.«


      »Also könnten sie sterben«, bemerkte Melanie.


      »Lass mich mal sehen.« Faye riss Diana das Buch der Schatten aus der Hand und überflog die Seite. Während ihr Blick über die alte Schrift schweifte, schien sie den Atem anzuhalten und ungläubig vor den Worten zurückzuweichen.


      »Das ist kein Zauber«, stellte sie fest. »Das ist ein Fluch.«


      Diana starrte zu Boden. »Ja«, sagte sie. »Eigentlich ist es ein Fluch.«


      Faye war ganz aufgewühlt. »Er funktioniert als Umlenkungszauber, der die Macht der Jäger gegen sie selbst richtet, aber er ruft Hekate an. Das könnte …« Ihr fehlten die Worte.


      »Das könnte gefährlich sein«, vollendete Diana. »Wir werden den Zauber nur als letzten Ausweg benutzen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechzehn


      Trotz des Nieselregens und der späten Stunde waren noch Leute unterwegs. Scarlett hatte Cassie für den Abend eingeladen. Natürlich hatte Cassie abgelehnt, aber sie wünschte, sie hätte es nicht tun müssen. Es wäre genau das gewesen, was Cassie jetzt brauchte, um den Kopf freizubekommen – andere Leute treffen, Leute, die keinem Zirkel angehörten. Also hatte sie beschlossen, in die Stadt zu fahren. Wenn sie sich auch nicht unter die Menschen mischen konnte, die ein normales Leben führten, so konnte sie sie zumindest von ihrem Wagen aus beobachten.


      Aber sie hatte es kaum bis zur Bridge Street geschafft, als aus dem leichten Regen ein Wolkenbruch wurde. Die Menschen suchten hastig Zuflucht in Bars und Restaurants und einige standen zögernd in Eingängen und Unterführungen. Cassie saß trocken und sicher in ihrem Auto. Sie fühlte sich wie in einer Schneekugel, die jemand geschüttelt hatte, überschwemmt vom Regenschauer und dennoch unberührt.


      Aber mit einem Mal fühlte sie sich dieser Sicherheit beraubt. Ihr Herz hämmerte wild und ihr brach der Schweiß aus. Sie hatte das Gefühl, verfolgt zu werden, obwohl sie keine Autos hinter sich sah. Immer wieder schaute sie in den Rückspiegel, aber alles, was sie durch die Heckscheibe erkennen konnte, waren Dunkelheit und Nässe. Trotzdem beschloss sie, einen Umweg zu machen, in der Hoffnung, dieses Gefühl abschütteln zu können.


      Sie bog scharf auf die Dodge Street ein, eine abgelegene Straße, die zur Schnellstraße zurückführte. Um den Wagen durch die vielen Kurven zu manövrieren, musste Cassie das Tempo verlangsamen, aber als sie auf das Bremspedal stieg, trat ihr Fuß ins Leere.


      Sie versuchte es wieder und wieder, aber es hatte keinen Zweck. Ihre Bremsen funktionierten nicht.


      Plötzlich schien der Wagen sogar schneller zu werden, wie ein wild gewordenes Gefährt, das sie in den Tod stürzen wollte. Panisch riss sie das Lenkrad herum und versuchte, an den Straßenrand zu gelangen, wo das Gras den Wagen vielleicht so weit abbremsen würde, dass sie hinausspringen konnte.


      Aber auch die Grasfläche konnte die Geschwindigkeit nicht verringern. Jetzt bestand Cassies einzige Chance darin, bei vollem Tempo aus dem Auto zu springen. Hektisch umklammerte sie den Griff und drückte die Tür auf. Aber noch bevor sie Gelegenheit hatte hinauszuspringen, prallte das Auto gegen eine riesige Eiche.


      Für einen Moment verlor sie das Bewusstsein. Als sie die Augen öffnete, erkannte sie, dass sie durch die Windschutzscheibe aus dem Wagen geschleudert worden war. Sie prüfte, ob sie Arme und Beine bewegen konnte und ob sie blutete. Es war unglaublich, aber sie war unversehrt.


      Doch ihr Wagen hatte einen Totalschaden. Durch den dunklen Regenschleier erinnerte er Cassie an eine Limodose, die jemand gegen den Baum gequetscht hatte. Es war ein Wunder, dass sie noch lebte.


      Langsam stand sie auf und untersuchte ihre weitere Umgebung, bis sie merkte, dass das bedrohliche Gefühl verschwunden war. Welche dunkle Macht sie auch verfolgt hatte, sie war weg. Aber das Gefühl, dass dies kein Unfall gewesen war, ließ Cassie erst recht nicht mehr los.


      Dann kamen ihr die Tränen. Es war kein Wunder. Es war der Schutzzauber, der sie gerettet hatte.


      Alles in Cassie sträubte sich dagegen, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Also suchte sie ihren Körper und ihre Kleider nach diesem schrecklichen alten Symbol der Jäger ab. Es erinnerte sie daran, wie sie sich nach einem Ausflug in den Wald auf Zecken untersucht hatte, nur dass es diesmal um Leben und Tod ging. Sie war erleichtert, als sie das Symbol nicht fand. Sie wäre zwar fast ums Leben gekommen, aber immerhin war sie von dem Symbol verschont geblieben.


      Mit zitternden Händen zog Cassie ihr Handy heraus, um Hilfe zu holen. Aber hier draußen mitten im Nichts hatte sie keinen Empfang. Erneut geriet sie in Panik. Wie eine lebende Zielscheibe saß sie hier fest.


      Jetzt bereute sie, dass sie niemandem gesagt hatte, wohin sie ging. Wie naiv sie doch gewesen war zu glauben, dass die Jäger nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zuschlagen würden. Sie konnte ihnen nicht entfliehen.


      Cassie zitterte unaufhörlich, während sie im strömenden Regen darauf hoffte, dass ein freundlicher Fahrer vorbeikäme und sie mitnahm. Doch jedes Geräusch und jeder Schatten ließ sie zusammenzucken. Da hielt tatsächlich ein silberner Wagen neben ihr an. Cassie versteifte sich. Aber dann erkannte sie die Fahrerin. Es war Scarlett.


      »Ach du lieber Gott, geht’s dir gut?« Scarlett sprang aus dem Auto und kam auf Cassie zugerannt. Die Tür ließ sie offen. »Bist du verletzt?«


      »Alles okay«, antwortete Cassie und seufzte vor Erleichterung.


      Scarlett drückte sie fest an sich, bestürzt über den Anblick des zerquetschten Autos. »Du hättest tot sein können«, sagte sie. »Und du bist vollkommen durchnässt!«


      Sie flitzte zum Kofferraum ihres Wagens und holte eine riesige Wolldecke heraus. Sie schlang die Decke um Cassie und rieb ihr die Arme, bis sie warm wurde.


      Cassie ließ es benommen geschehen.


      »Alles okay«, murmelte Scarlett, und ihre Stimme war ebenso tröstlich wie die dicke Wolldecke um Cassies Schultern. »Ich werde dich nach Hause fahren.«


      Am nächsten Tag war Cassies beinahe tödlicher Unfall das Gesprächsthema in der Schule. Es war, als hätte der Unfall ihr jede Menge Beliebtheitspunkte eingebracht. Selbst Portia Bainbridge bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Flur, um bei den Schließfächern einen Blick auf Cassie zu werfen. Sie reckte ihr Stupsnäschen hoch und kniff ihre Augen kalt zusammen. »Ich bin ja so froh, dass du dir dein hübsches kleines Gesicht nicht zerschnitten hast, als du durch die Windschutzscheibe geflogen bist«, sagte sie.


      Da schoss Cassie ein Gedanke durch den Kopf: Konnte Portia die Bremsen an ihrem Auto manipuliert haben oder vielleicht einer ihrer strohköpfigen Brüder?


      Aber nach den Ereignissen des letzten Herbsts hatte Portia es aufgegeben, sich mit dem Zirkel anzulegen. Seitdem hatte sie nur noch Augen für ihren neuen Freund und schien kaum noch an etwas anderes zu denken. Und ihre Brüder, Jordan und Logan, waren beide auf der Uni. Cassie hätte es mitbekommen, wenn sie wieder in der Stadt gewesen wären.


      In diesem Moment trat Sally Waltman neben Cassie. Obwohl sie einen Kopf kleiner war als Portia, verschränkte Sally wild entschlossen ihre drahtigen Arme und reckte energisch ihr Kinn in Richtung ihrer Freundin. »Sie hat genug durchgemacht, Portia«, sagte Sally. »Da kann sie auf deinen Spott gut verzichten.«


      Portia runzelte verärgert die Stirn. »Vergiss nicht, auf wessen Seite du stehst, Sally, sonst wirst du vielleicht noch mit einer von denen verwechselt und könntest verletzt werden.«


      »Lass gut sein.« Sally fasste Portia nachdrücklich am Arm und schob sie weg. »Komm schon, wir sind spät dran«, sagte sie und warf Cassie einen entschuldigenden Blick zu.


      Dass Sally Portia die Stirn bot, war bemerkenswert, wenn man bedachte, dass sie einst eine der meistgehassten Feindinnen des Zirkels gewesen war. Wenn sich das Verhältnis zu Sally so weit entspannen konnte, sprach aus Cassies Sicht erst recht nichts dagegen, wohlgesinnten Outsidern wie Scarlett gegenüber aufgeschlossen zu sein. Nicht alle waren so bösartig wie Portia. Warum konnte der Zirkel das nicht auch so sehen?


      Zum Mittagessen versammelte sich die Clique wieder an ihrem neuen Stammplatz im Wäldchen und lauschte gebannt Cassies Schilderung des Unfalls. Sie erzählte von dem unheilvollen Gefühl direkt vor dem Unfall und wie ihre Bremsen versagt hatten, aber einige Einzelheiten behielt sie für sich. Sie war erschöpft, sowohl körperlich als auch emotional, und war sich daher nicht sicher, wie sie mit der Reaktion der anderen umgehen würde, wenn sie ihnen verriet, dass Scarlett kurz nach dem Crash aufgetaucht war.


      »Gab es irgendwelche Hinweise darauf, wer die Jäger waren, die das getan haben?«, erkundigte sich Diana.


      »Nein«, antwortete Cassie. »Keine.«


      »Ich hab gesehen, wie Portia dich heute Morgen an deinem Schließfach belästigt hat«, rief Nick. »Sie ist schon viel zu lange von der Bildfläche verschwunden gewesen, ich traue ihr nicht.«


      Diana war skeptisch und nickte nachdenklich. »Es könnte nicht schaden, Portia und ihre Brüder als mögliche Verdächtige zu betrachten.«


      »Und Sally Waltman«, warf Suzan ein.


      Diana schüttelte den Kopf. »Sally war ziemlich offen zu uns. Von allen Outsidern ist sie wahrscheinlich diejenige, die uns am wenigsten schaden will.«


      »Ihr kommt vom Thema ab«, meldete Deborah sich zu Wort. »Diese Jäger sind stark. Wer immer sie sind, bis jetzt waren sie nicht in der Stadt, denn sonst hätten wir es gespürt.«


      Melanie stimmte ihr zu. »Dieses alte Symbol stammt nicht von einem unserer ehemaligen Mitschüler.«


      Adam war auf und ab gelaufen wie immer, wenn er nervös war. Seit er von dem Unfall erfahren hatte, konnte er sich nicht mehr beruhigen. »Ich wünschte immer noch, du hättest mich angerufen«, sagte er zu Cassie. »Wie bist du überhaupt nach Hause gekommen?«


      Cassie zögerte.


      Es war eine ganz normale Frage. Eine solch lange Pause war völlig unnötig. Die anderen sahen sie verwundert an.


      Adam versteifte sich und drehte sich vorwurfsvoll zu Nick um. »Hat sie dich angerufen? Hast du sie nach Hause gefahren?«


      Nick blickte überrascht auf und reagierte ebenso aggressiv wie Adam. »Nein, hat sie nicht, aber ich wünschte, sie hätte es getan«, erwiderte er.


      »Hört auf damit, alle beide.« Cassie blieb keine andere Wahl. Sie musste die Wahrheit sagen. »Ich habe niemanden angerufen.«


      Sie hielt inne und senkte den Blick. Sie wollte nicht weitersprechen. Sie wollte weglaufen. Weg vor diesem schrecklichen Augenblick. Aber es gab keinen Ausweg. So leise, dass man sie kaum verstand, sagte sie: »Scarlett ist zufällig vorbeigekommen, als ich dort festsaß. Sie hat mich nach Hause gefahren.«


      Adam schüttelte den Kopf und wandte sich von Nick ab, der verblüfft den Atem ausstieß. Diana lehnte sich an einen Baum, um nicht umzufallen. Sie alle waren sprachlos. Nur Faye fehlten nicht die Worte, um das auszusprechen, was alle dachten.


      »Oh ja«, sagte sie. »Scarlett ist einfach so vorbeigekommen und hat dich mitten im Nirwana aufgegabelt. Was für ein Zufall aber auch!«


      Cassie wollte nichts davon hören. Die letzte Person, der sie eine Erklärung schuldete, war Faye. Entschlossen trat sie vor sie hin. »Warum hätte sie mir helfen sollen, wenn sie diejenige war, die versucht hat, mir wehzutun?«


      »Du bist so was von dumm«, sagte Deborah geringschätzig. »Das kann kein Zufall gewesen sein.«


      »Sie ist nicht dumm«, widersprach Diana. »Cassie ist lediglich blind. Sie will das Beste in Scarlett sehen.«


      »Genau. Und das ist schlicht und einfach dumm«, beharrte Deborah.


      »Nein«, sagte Cassie. »Scarlett ist unschuldig, ich schwöre es.«


      Diana runzelte mitfühlend die Stirn. »Tut mir leid, Cassie. Aber es ist einfach zu auffällig, dass Scarlett wusste, wo du gestern Abend nach dem Unfall warst. Das scheint der Beweis zu sein, nach dem wir die ganze Zeit gesucht haben.«


      »Es ist der Direktor«, rief Cassie. »Ich kann es spüren.«


      Es war Adam, der Cassie leise und behutsam antwortete. »Aber wir konnten nichts Verdächtiges finden. Der neue Direktor ist sauber, Cassie.«


      Nicht einmal Adam war also bereit, sich auf Cassies Seite zu stellen. Selbst wenn sie es ihm und den anderen den ganzen Nachmittag lang beteuerte, würde es nichts nützen – sie hatten sich entschlossen, ihr nicht zu glauben. Verzweifelt wandte Cassie sich an Nick, doch seine Miene war wie versteinert, und er wirkte nicht so, als würde er sich diesmal gegen den Zirkel auflehnen wollen.


      Faye stand auf und stellte sich in die Mitte der Gruppe. »Ich schlage vor, wir gehen nach der Schule zum Hafen runter und knöpfen uns Scarlett vor.«


      »Wir sollten sie mit dem Hexenjägerfluch belegen«, rief Deborah.


      Diana trat neben Faye, verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Ich stimme Faye zu«, erklärte sie. »Wer ist unserer Meinung?«


      Etliche Hände schnellten in die Höhe.


      »Aber dafür muss der Zirkel vollständig sein. Andernfalls sind wir vielleicht nicht stark genug.« Diana hielt Cassies Blick fest. »Sind wir also komplett oder nicht?«


      Cassie drehte sich zu Adam um. Seine Augen waren voller Liebe und Sehnsucht und drängten sie, ihnen zu vertrauen, ihm zu vertrauen. Und sie wollte Adam vertrauen, sie wollte es wirklich.


      »Cassie«, sagte Nick. »Wenn Scarlett keine Jägerin ist, wird der Zauber bei ihr nicht wirken. Das ist deine Chance zu beweisen, dass du recht hast.« Er lächelte sanft und deutete mit dem Kopf auf Diana und Adam. »Und zu beweisen, dass sie sich irren.«


      »Das ist wahr«, sagte Melanie an Diana gewandt. »Aber wenn wir Scarlett mit dem Fluch belegen und sie keine Jägerin ist, dann wird sie über uns Bescheid wissen.«


      »Das ist mir klar«, antwortete Diana selbstbewusst.


      Cassie sah Diana in die Augen. »Du bist dir also so sicher«, begann sie, »dass du das Risiko eingehst, den Zirkel einem harmlosen Outsider gegenüber preiszugeben.«


      »So sicher bin ich mir.« Diana erwiderte Cassies Blick ohne Zorn oder Hass, aber mit absoluter Überzeugung.


      »Dann bin ich dabei«, sagte Cassie mit gedämpfter Stimme, als spräche sie mit sich selbst. »Heute nach der Schule gehen wir zum Hafen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebzehn


      Am Nachmittag marschierte die Clique geschlossen am malerischen Meeresufer von New Salem entlang in Richtung Hafen. Auf dem Weg dorthin hatte Diana Cassie beiseitegenommen und sich dafür bedankt, dass sie mitmachte. Sie habe ein schlechtes Gefühl dabei, sich über Cassies Wünsche hinwegzusetzen, sagte sie, betonte jedoch, dass sie es nur tat, um den ganzen Zirkel zu schützen.


      Cassie zwang sich, umgänglich zu wirken und Verständnis zu signalisieren. Welchen Sinn hatte es, jetzt noch mit Diana zu streiten? Außerdem würde diese Begegnung vielleicht, wie Nick gesagt hatte, ein und für alle Mal beweisen, dass Scarlett ein ganz gewöhnliches Mädchen war, das dem Zirkel keinen Schaden zufügen wollte. Und dann könnte Cassie endlich richtig mit ihr befreundet sein.


      Adam, der Zeuge ihres Gesprächs gewesen war, hatte Cassies Hand genommen. Er hielt sie noch immer, als Diana sich jetzt an die ganze Gruppe wandte.


      »Sind wir uns alle einig über den Plan?«, fragte sie mit der unerschütterlichen Ruhe eines Oberbefehlshabers. Ihr blondes Haar schimmerte silbern in der Sonne.


      Deborahs Augen funkelten vor Angriffslust. »Wir holen sie nach draußen, kreisen sie ein, und dann belegen wir sie mit dem Hexenjägerfluch.«


      »Nein«, korrigierte Adam sie. »Wir kreisen sie ein und beschaffen uns alle Informationen.«


      »Genau«, pflichtete Diana ihm bei. »Bevor wir den Fluch aussprechen, müssen wir versuchen, so viel wie möglich aus ihr herauszubekommen.« Sie hielt inne. »Vor allem da wir nicht ganz sicher sein können, was passieren wird, sobald wir ihn ausgesprochen haben.«


      Über diesen Teil wollte Cassie gar nicht nachdenken. Sie klammerte sich weiterhin fest an ihren Glauben an Scarlett.


      »Da ist sie.« Laurel zeigte auf den Nebenausgang der Oyster Bar. »Hat wohl gerade Pause.«


      »Perfekt«, sagte Faye. Es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr Blut vor Aufregung kochte. Sie stürmte allen voran.


      Scarlett entdeckte sie sofort. Jede andere Person klaren Verstandes hätte beim Anblick dieses wütenden Mobs von zwölf Personen erschrocken die Flucht ergriffen, aber Scarlett winkte ihnen sogar freudig zu.


      »Sie blufft«, sagte Faye, als sie näher kamen. »Fallt bloß nicht darauf herein.«


      Aber diese Ermahnung war gar nicht nötig. Bevor Scarlett auch nur Hallo sagen konnte, hatten sie sie umstellt.


      Erst jetzt schien sie allmählich zu begreifen, dass etwas nicht stimmte, dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckte. »Was ist los?«, fragte sie und drehte sich im Kreis, um zwischen den anderen Cassie auszumachen.


      Sie hätten sie gar nicht besser abpassen können. Bis auf den Hilfskellner, der gelegentlich den Müll wegbrachte, würde sich keiner dem Nebenausgang der Oyster Bar nähern. Scarlett saß in der Falle. Niemand würde sie hören.


      Nur Cassie konnte sie jetzt noch retten.


      »Scarlett«, sagte sie. »Du musst jetzt die Wahrheit sagen, um nicht verletzt zu werden. Meine Freunde glauben, dass du etwas mit meinem Autounfall zu tun hattest. Ich glaube das nicht. Aber du musst ihnen beweisen, dass du unschuldig bist.«


      Scarletts vor Verwirrung gerunzelte Stirn glättete sich etwas. »Darum geht es? Natürlich habe ich nichts damit zu tun.«


      »Was ist mit dem Leuchtturm?« Dianas strenge Frage klang wie eine Drohung.


      »Was soll damit sein?«, erkundigte Scarlett sich.


      »Du hast ihn bis auf die Grundmauern niedergebrannt!«, rief Faye.


      »Ich habe was?« Scarletts Gelassenheit schwand. »Warum sollte ich so etwas tun?« Cassie spürte, dass der Moment der Wahrheit nicht mehr weit entfernt war.


      Adam sah sie mit schmalen Augen an. »Mit wem arbeitest du zusammen?«


      »In der Oyster Bar?« Scarlett zitterte jetzt wie eine in die Enge getriebene Straßenkatze, die sich zum Angriff bereit machte.


      »Beantworte die Frage«, verlangte Diana. »Mit wem arbeitest du zusammen?«


      »Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, rief Scarlett und machte einen Schritt auf Cassie zu, in der Hoffnung, dass sie ihr helfen würde. Und dann ging alles ganz schnell. Der Zirkel schloss sich noch enger um sie, und Faye, die Scarletts Annäherung an Cassie als direkte Drohung aufgefasst hatte, riss die Hände in die Höhe. »Bei der Macht dieses Zirkels«, tönte sie, »ich rufe Hekate!«


      Cassie nahm alles wie in Zeitlupe wahr. Den Schock auf Scarletts Gesicht, den Zorn in Fayes Augen, Dianas Schrei: »Nein … noch … nicht!«


      Aber Faye war nicht mehr aufzuhalten. In dem Moment, als sie Hekate anrief, wirkte sie riesig, als verkörpere sie selbst die dunkle Göttin. Sie schien mehr als zwei Meter groß zu werden, die bernsteinfarbenen Augen schwarz wie Murmeln. Sie rezitierte den ersten Teil des Hexenjägerfluches mit der Macht des Donners.


      Verflucht sei dieser alte Jäger,


      Dessen Ziel ist, mir zu schaden.


      Dreifach soll er selbst erleiden


      Seine bösen Taten.


      Der Himmel über Fayes ausgestreckten Händen färbte sich rot und wirbelte sich zu einer trichterförmigen Wolke zusammen. Faye zog sie zu sich heran und formte sie mit ihren verzauberten Fingerspitzen zu einem Feuerball. Während sie ihn von einer Hand in die andere jonglierte, sang der Zirkel die lateinischen Worte, die sich alle Mitglieder eingeprägt hatten – dunkle, unergründliche Worte, die sie kaum verstanden –, bis Faye den Feuerball wie einen schweren Stein auf Scarlett warf.


      Doch dann schockierte Scarlett sie alle. Mit einer einzigen schnellen Bewegung fing sie den flammenden Ball mit den Händen auf und ließ ihn zwischen den Fingern zerplatzen.


      »Lass es ungeschehen sein«, rief sie aus. Der klassische Abwehrzauber.


      Binnen Sekunden schrumpfte Faye auf ihre normale Größe zusammen und fiel seitlich zu Boden. Der Himmel lichtete sich und das Tageslicht kehrte zurück.


      »Woher kennst du den Abwehrzauber?«, fragte Cassie verblüfft.


      Aber noch während die Worte über ihre Lippen kamen, wusste sie, dass es nur eine Erklärung geben konnte. Scarlett war keine Hexenjägerin. Sie war eine Hexe, genau wie sie.


      Deborah und Suzan liefen zu Faye, um festzustellen, ob sie unverletzt war. Langsam und wackelig kam Faye auf die Beine. Sie wirkte benommen.


      Scarlett drehte sich zu Cassie um. Ihre Augen flackerten noch von dem Zauber. »Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise herausfinden musstest«, sagte sie.


      »Du bist eine Hexe?«, fragte Adam erstaunt.


      Scarlett nickte, ohne den Blick von Cassie abzuwenden. »Ich wollte es dir sagen, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.«


      »Und warum hast du es nicht getan?«


      »Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet«, erwiderte Scarlett.


      »Du bist also eine Hexe?«, wiederholte Cassie fassungslos.


      »Nicht nur irgendeine Hexe.« Scarlett lächelte schüchtern. »Ich bin deine Halbschwester.«


      »Was?« Cassie stockte der Atem. »Wie bitte?«


      »Wir haben denselben Vater. Black John.«


      Scarlett beobachtete das Entsetzen auf den Gesichtern der anderen. »Ich bin in diese Stadt gekommen, um den Hexenjägern zu entfliehen, genau wie ihr jetzt. Daheim sind wir entdeckt worden.«


      Sie wandte sich instinktiv an Diana als die eigentliche Anführerin des Zirkels. »Die Jäger haben meine Mutter getötet«, berichtete sie. »Und sie haben mich markiert. Ich bin hergekommen, um den Schutz des Zirkels zu erbitten.«


      »Also hast du von uns gewusst«, stellte Melanie fest.


      »Ja.« Scarlett ergriff Cassies Hände. »Meine Mutter ist in dieser Stadt aufgewachsen. Ich wusste schon mein ganzes Leben lang, dass ich hier eine Schwester habe, und ich wollte sie kennenlernen.«


      Das war mehr, als Cassie verkraften konnte. Plötzlich begann sich die ganze Welt um sie herum zu drehen, und sie dachte, dass sie das alles vielleicht nur träumte. Doch dann riss Dianas Stimme sie aus ihrer Benommenheit. »Also hatte Cassie die ganze Zeit über recht«, sagte sie.


      Diana legte eine Hand auf Cassies Schulter und die andere auf Scarletts. »Bitte, nimm meine Entschuldigung an«, murmelte sie. »Unsere Entschuldigung. An euch beide. Wir hätten mehr Vertrauen in euch haben sollen.«


      »Ich nehme die Entschuldigung an«, antwortete Scarlett lächelnd.


      Aber Fayes heisere Stimme zerstörte den feierlichen Moment. Offensichtlich war sie wieder ganz die Alte. »Woher sollen wir wissen, dass du nicht lügst, Scarlett? Welchen Beweis hast du für diese Behauptungen?«


      Deborah antwortete für Scarlett und den ganzen Zirkel. »Dass sie dich auf den Hintern katapultiert hat, indem sie deinen Fluch abwehrte, war für mich Beweis genug.«


      »Für mich auch«, lachte Suzan.


      Faye grinste. »Ich meine, dass sie Cassies Halbschwester ist.«


      »Sie sagt die Wahrheit«, schaltete Cassie sich ein. »Ich denke, tief im Innern habe ich es die ganze Zeit gewusst.«


      Diana wandte sich an Faye. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir Cassie in dieser Angelegenheit vertrauen. Offensichtlich war ihr Zweites Gesicht doch nicht getrübt.«


      Einer nach dem anderen entschuldigte sich bei Scarlett. Selbst Melanie, die so schrecklich gern hatte glauben wollen, dass Scarlett die Jägerin war, die ihrer Großtante Constance den Tod gebracht hatte, gab ihre Rachegelüste auf und schüttelte Scarlett die Hand.


      »Wir haben dich falsch eingeschätzt«, sagte Melanie. »Es tut mir leid.«


      Das war nicht viel, wenn man bedachte, dass sie gerade versucht hatten, sie umzubringen. Aber es war alles, was sie sagen konnten.


      Die Entschuldigungen galten auch Cassie. Aber Cassie brauchte keine Entschuldigungen. Sie hatte recht gehabt. Sie hatte gewusst, dass sie mit Scarlett irgendwie verbunden war, sie hatte es einfach gewusst! Die Erleichterung darüber, dass nun endlich die Wahrheit ans Licht gekommen war, war ihr Entschädigung genug.


      Adam wirkte genauso erleichtert wie sie. Er ging zu Cassie und nahm sie in die Arme.


      »Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen«, sagte er.


      »Ist schon okay«, antwortete Cassie. »Du kannst es dir ja für nächstes Mal merken.« Sie erwiderte Adams Umarmung, doch währenddessen bemerkte sie, dass Nick sie beobachtete. Er war der Einzige, der ihr Mut gemacht hatte, als alle anderen Scarlett zum Sündenbock gestempelt hatten. Sie würde sich später bei ihm bedanken. In einem ruhigen Moment, wenn sie allein waren.

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtzehn


      Cassie hatte immer davon geträumt, eine Schwester zu haben. Eine Schwester, der sie sich anvertrauen, mit der sie Geheimnisse teilen konnte und die – egal was geschah – immer zu ihr halten würde. Eine Schwester, wie Cassie eine für Diana hatte sein wollen und Diana für Cassie. Das hatten sie einander einst versprochen. In jüngster Zeit lief es nicht so gut, wie sie sich das vorgestellt hatten. Aber jetzt hatte Cassie eine richtige Schwester. Eine Halbschwester zwar, aber Scarlett war echt. Cassie war nicht länger ein Einzelkind.


      An diesem Abend lud Cassie Scarlett zu sich nach Hause zum Übernachten ein. Sie wollte sobald wie möglich alles von ihr erfahren. Nicht so sehr das, was ihren Vater und die Hexenjäger betraf, obwohl ihr das natürlich ebenfalls wichtig war. Vor allem aber wollte sie alles über Scarlett erfahren. Jetzt ging es erst einmal nur um sie beide. Das hatten sie sich verdient.


      Da Cassies Mutter zu Besuch bei Freunden in Cape Cod war, hatten die Mädchen das ganze Haus für sich. Cassie war erleichtert, denn sie war sich nicht ganz sicher, wie sie ihrer Mutter gegenüber das Thema Scarlett zur Sprache bringen sollte. Übrigens, Mom, die Liebe deines Lebens, die sich als böse entpuppt hat, hat noch ein weiteres Kind. Nein, das war unmöglich. Vor allem bei ihrer Mutter, die ihre Vergangenheit stets verdrängte. Die Entdeckung, dass Cassie eine Halbschwester hatte, was bedeutete, dass ihr Ehemann mit einer anderen Frau eine Tochter gezeugt hatte, würde vermutlich unerträglich für sie sein. Cassie würde viel Vorarbeit leisten müssen, um ihre Mutter auf diesen Schock vorzubereiten.


      Aber wenigstens in dieser einen Nacht konnten sie ganz unbeschwert einfach nur Schwestern sein. Wie bei jedem typischen Mädchenabend bestellten sie sich Pizza, kicherten unentwegt, lackierten einander die Nägel und verdrückten Unmengen von Schokoladeneis, bis sie Bauchschmerzen bekamen.


      Dann zogen sie beide ihre Schlafanzüge an und Scarlett flocht Cassie einen französischen Zopf. Cassie bürstete Scarletts wilde, rote Locken und fragte: »Hast du eigentlich ohne die Färbung die gleiche Haarfarbe wie ich?«


      »Ja«, antwortete sie. »An den Augenbrauen kannst du erkennen, dass wir den gleichen Braunton haben.«


      »Und unsere Nasen haben die gleiche Form.«


      »Stimmt«, sagte Scarlett. »Wir haben beide die gleiche perfekte Stupsnase.«


      »Hasst du auch Erbsen?«, fragte Cassie.


      »Ja, aber ich glaube nicht, dass das erblich bedingt ist.«


      Cassie kicherte. »Aber ich hasse Erbsen so sehr, dass ich schwören könnte, es liegt in den Genen.«


      Scarlett brach in Gelächter aus.


      Ein Mädchenabend mit Scarlett war etwas ganz anderes als mit Diana. Diana war immer so vernünftig und meist nicht locker genug, um einfach nur herumzualbern. Scarlett hingegen hatte damit kein Problem. Obwohl sie eine Hexe war, benahm sie sich nicht ständig wie eine. Und obwohl sie viel Schlimmes durchgemacht und Verluste erlitten hatte, versank sie nicht in düsterer Stimmung. In erster Linie war Scarlett ein Mädchen, das ein wenig Spaß haben wollte, und das war genau das, was Cassie brauchte.


      Sie blieben bis tief in die Nacht auf und redeten und redeten. Während die Welt um sie herum in Schlaf versank, wurden Cassie und Scarlett nicht müde, Geschichten auszutauschen. Und je später die Nacht, desto tiefgründiger wurde das Gespräch. Mit gedämpfter Stimme füllte Scarlett viele Leerstellen in Cassies Familiengeschichte.


      »Ich habe immer gespürt, dass ich anders war«, sagte sie. »Noch bevor ich wusste, dass ich eine Hexe bin.«


      »Ich weiß, was du meinst.« Cassie zog die Knie an die Brust. »Ich hab mich niemals irgendwo zu Hause gefühlt. Ich war irgendwie immer der Sonderling.«


      »Und dann diese Träume, gute wie schlechte«, fuhr Scarlett fort.


      Cassie nickte. »Größtenteils Albträume.«


      »Und die seltsamen Dinge, die passierten, wenn ich wütend wurde.« Scarlett hob ein wenig die Stimme. »Das war wirklich die Krönung.«


      Cassie kam aus dem Nicken gar nicht mehr heraus. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden war geradezu unheimlich. Sie wollte Scarlett von der Dunkelheit erzählen, die sie manchmal tief im Innern verspürte. Nicht nur von den schlechten Gefühlen, die von bestimmten Leuten wie zum Beispiel dem neuen Direktor ausgelöst wurden, sondern von dieser anderen Dunkelheit. Einer Dunkelheit, deren Existenz sie sich selbst kaum eingestehen wollte. Vielleicht verspürte Scarlett sie ebenfalls? Vielleicht hatte sie ebenfalls Angst, dass ein finsterer Teil von Black John in ihrer Seele steckte und sich wie ein Geschwür ausbreitete? Aber noch bevor Cassie den Mut aufbringen konnte, ihr davon zu erzählen, wurde Scarlett plötzlich todernst.


      »Als ich zum ersten Mal den Hämatit – den Blutstein – berührt habe«, begann sie, »war da so ein Gefühl in meiner Brust …«


      »Ich weiß!«, rief Cassie. »Bei mir auch!«


      »Er ist mein Hexenstein«, sagte Scarlett.


      »Meiner ebenfalls«, erwiderte Cassie.


      Scarlett grinste, als hätte sie das bereits vermutet. »Das ist sehr selten, weißt du. Einen Hämatit als Hexenstein zu haben, meine ich.«


      Cassie wandte sich beschämt ab. Sie musste sich erst wieder ins Gedächtnis rufen, dass ihr die Verbindung zu Black John nicht peinlich zu sein brauchte. Zumindest nicht vor Scarlett.


      Scarlett beobachtete sie geduldig. »Ist schon okay. Ich weiß, das ist eine Menge zu verdauen.«


      Sie fühlt es auch, dachte Cassie. Scarlett verstand ihr tiefstes Geheimnis. Scarlett litt selbst unter der drückenden Dunkelheit, die auch in Cassie schlummerte.


      In der darauffolgenden Stille beschloss Cassie, sich nach ihrem Vater zu erkundigen. »Es ist seinetwegen«, stieß sie hervor. »Der Hämatit funktioniert für uns beide. Stimmt’s?«


      Scarlett nickte. »Ich würde sagen, das ist höchstwahrscheinlich der Grund.«


      »Hast du ihn gekannt?«, fragte Cassie. Es war nicht einmal nötig, den Namen ihres Vaters auszusprechen.


      Scarlett schüttelte den Kopf. »Nein. Aber meine Mutter hat mir von ihm erzählt. Deine auch?«


      Cassie errötete, weil sie sich ein wenig für ihre Mutter schämte. »Eigentlich nicht.«


      »Unsere Mütter waren eine Zeit lang die besten Freundinnen«, berichtete Scarlett. »Hast du das gewusst?«


      Cassie dachte nach, aber ihr fiel nichts dergleichen ein. »Nein«, antwortete sie enttäuscht. »Ich weiß überhaupt nicht viel über die Vergangenheit meiner Mutter.«


      »Also, unsere Mütter waren beste Freundinnen«, fuhr Scarlett nüchtern fort, »bis Black John auftauchte. Deine Mutter hat ihn meiner ausgespannt. Deshalb ist meine Mutter weggezogen.«


      »Davon hatte ich keine Ahnung.« Cassie wurde ein wenig schwer ums Herz angesichts dieser Neuigkeit über ihre Mom. Aber auch Diana und Nick kamen ihr in den Sinn und wie sie selbst und Adam alles durcheinandergewirbelt hatten. Würde zwischen ihnen jemals wieder alles in Ordnung kommen oder war ihnen das gleiche Schicksal bestimmt?


      Scarlett bemerkte, wie sich Cassies Stimmung veränderte. »Habe ich dich aufgeregt?«, fragte sie. »Vielleicht war das zu viel auf einmal.«


      »Quatsch.« Cassie zwang sich, sich zu entspannen, und verdrängte Adam und die anderen aus ihren Gedanken. »Ich will alles wissen. Verschweig mir bitte nichts.«


      Scarlett schob die Unterlippe vor und musterte Cassie skeptisch. »Wir haben ab jetzt unser ganzes Leben Zeit, einander alles zu erzählen, nicht nur diese Nacht.«


      Es war ein tröstlicher Gedanke. Unser ganzes Leben. Sie könnten die ernsten Themen auf morgen verschieben, sie könnten weiter kichern und herumalbern. Aber Cassie wollte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Dafür hatte sie schon viel zu lange darauf gewartet. Sie musste die ganze Wahrheit erfahren. Jetzt. »Bitte, erzähl weiter«, sagte sie. »Ich kann damit umgehen, wirklich.«


      »Na schön.« Scarlett ergriff Cassies Hand und drückte sie, und Cassie betrachtete ihre verschränkten Finger. Es war fast, als könne sie ein Band sehen, das ihre Hände vereinte. Genau wie die Verbindung zwischen Adam und mir, dachte Cassie. Sie und Scarlett waren verbunden. Sie hatten ein gemeinsames Schicksal. Das erklärte auch ihre Gefühle für Scarlett, seit sie ihr das erste Mal begegnet war. Das erklärte, warum sie bereit gewesen war, sich gegen den ganzen Zirkel zu stellen, um Scarlett zu verteidigen.


      Falls Scarlett das Band ebenfalls sah, erwähnte sie es nicht. Sie fuhr fort, während sie weiter Cassies Hand hielt.


      »Ich werde niemals den Tag vergessen, an dem meine Mom mir erzählte, dass ich eine Schwester habe. Das hat alles für mich verändert. Ich wusste, eines Tages würde ich dich finden. Und wie du siehst, habe ich recht behalten.«


      Sie wartete einen Moment Cassies Reaktion ab, dann fügte sie hinzu: »Ich verstehe nur nicht, warum deine Mutter es dir nie erzählt hat.«


      Abrupt entzog Cassie Scarlett die Hand. »Moment mal. Meine Mutter hat von dir gewusst?«


      »Natürlich.« Scarletts Stimme klang ein wenig entrüstet. »Als wir geboren wurden, waren sie noch alle zusammen in New Salem.«


      Cassie dachte an das Gespräch zurück, das sie vor Kurzem mit ihrer Mutter geführt hatte. Wie sie ihr ernst in die Augen geblickt und geschworen hatte, Cassie die ganze Wahrheit über ihre Vergangenheit zu sagen. Ich liebte es, dass ich ganz und gar ihm gehörte und er ganz und gar mir gehörte, hatte sie gesagt, aber das war eine Lüge. Ihre Mutter wusste, dass er mit einer anderen zusammen gewesen war.


      »Wie konnte meine Mutter mir verschweigen, dass ich eine Schwester habe?«, fragte Cassie fassungslos. Gerade hatte sich eine neue Kluft zwischen ihr und ihrer Mutter aufgetan und sie fühlte sich unüberwindlich an. Ihre ganze Kindheit und Jugend waren von Lügen geprägt gewesen – die Wahrheit war erst ans Licht gekommen, als sie nach New Salem gezogen waren und Cassie erfahren hatte, dass sie eine Hexe war. Aber sie hatte sich stets mit der Vogel-Strauß-Taktik ihrer Mutter abgefunden. Doch jetzt kamen ihr selbst die jüngsten Gespräche nicht mehr ehrlich vor. Ihre Mutter belog sie immer noch. Cassie hatte sich ihr nie so fremd gefühlt wie jetzt.


      »Sie hätte es dir sagen müssen«, stimmte Scarlett zu. »Ich frage mich, was sie dir sonst noch vorenthalten hat.«


      Scarlett hat recht, fand Cassie. Wenn ihre Mutter die Existenz einer Schwester verheimlichte – was verheimlichte sie dann noch alles? Aber was ihre Mutter konnte, konnte Cassie erst recht. In diesem Moment beschloss sie, ihrer Mutter nichts von Scarlett zu erzählen. Ihre Mutter verdiente ihre Ehrlichkeit nicht länger.


      Glücklicherweise hatte Cassie jetzt eine Schwester. Ab jetzt würde alles besser werden. Und wenn es sein musste, würden sie beide gegen den Rest der Welt antreten. Für immer unzertrennlich – an diesen Gedanken klammerte sich Cassie.


      »Scarlett«, sagte sie und spürte, wie ihr eine Welle der Liebe und Zuneigung das Herz erwärmte, »jetzt, da du hier bist, habe ich endlich das Gefühl, zu Hause zu sein.«


      »Ich auch.« Scarletts dunkle Augen schimmerten. »Ich war mir noch nie irgendeiner Sache so sicher«, sagte sie. »Hier gehöre ich hin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Neunzehn


      »Willst du eine Latte macchiato oder einen Cappuccino?«, fragte Adam von der Cafétheke.


      »Ich lass mich überraschen«, antwortete Cassie und beobachtete dann, wie er mit dem Kellner redete, seine Bestellung aufgab und sein Geld zählte.


      Cassie stellte sich einen Augenblick lang vor, er sei ein Fremder, den sie gerade zum ersten Mal sah. Sie betrachtete sein markantes Profil, die rotbraunen Locken, die breiten Schultern. Ja, dachte sie. Es wäre wieder Liebe auf den ersten Blick.


      Alles war wieder genau so wie am Anfang ihrer Beziehung. Die Tage seit der Konfrontation mit Scarlett am Hafen waren herrlich romantisch und aufregend gewesen wie in ihrer Zeit als Frischverliebte. Wenn er sie küsste, erschauderte sie, und sie spürte, dass er sie ebenso leidenschaftlich liebte wie sie ihn.


      Jetzt, da alle die Wahrheit über Scarlett wussten, war Adam wieder ganz der Alte, und Cassie war wieder Cassie, aber glücklicher und selbstbewusster als zuvor.


      Adam kehrte an ihren Tisch zurück und stellte einen Becher Eiskaffee mit Schlagsahne und einen riesigen Schoko-Cookie vor sie hin.


      »Du hast gesagt, ich soll dich überraschen«, bemerkte er.


      »Du willst mich wohl in einen Zuckerrausch versetzen.«


      »So hab ich dich am liebsten.« Er tauchte einen Finger in die Sahne, um zu kosten.


      Cassie schaute zur Tür, aber das Mädchen, das eintrat, war nicht Scarlett.


      Adam lachte. »Sie kommt nur ein paar Minuten zu spät, entspann dich.«


      »Ich weiß.« Cassie biss ein Stück von dem Cookie ab, während Adam noch einen Klecks Schlagsahne naschte.


      »Soll ich dir vielleicht meinen Eiskaffee überlassen?«, fragte sie neckend.


      Adam errötete und schob den Becher näher an Cassie heran. Dann wischte er sich mit einer Serviette den Mund ab und lächelte. »Ich freu mich so für dich«, erklärte er. »Scarlett ist wirklich umwerfend. Eigentlich ist es gar nicht zu übersehen, dass ihr verwandt seid. Ich war noch nie so froh darüber, mich geirrt zu haben.«


      »Nun, das kannst du Scarlett gern persönlich sagen, falls sie noch kommt.« Cassie schaute wieder zur Tür und trank dann einen Schluck Eiskaffee. »Langsam mache ich mir echte Sorgen, weil sie noch nicht aufgetaucht ist. Ich ruf sie mal an.«


      Aber Scarlett ging nicht an ihr Handy und Cassie wurde noch unruhiger.


      »Ich habe kein gutes Gefühl«, bemerkte sie. Sie wusste, wenn sie es so ausdrückte, würde Adam sie ernst nehmen.


      »Dann sollten wir zur Pension gehen und schauen, ob sie noch dort ist.«


      Genau das hatte Cassie hören wollen. Adam stand auf. Er verschwendete wirklich keine Zeit.


      Die Pension, in der Scarlett wohnte, befand sich in einem der schönsten historischen Häuser von New Salem gleich hinter dem alten Marktplatz. Den alten Mann, der sie führte, kannte Cassie vom Sehen, da er häufig mit seinen drei Zwergspitzen in der Stadt spazieren ging. Ein paarmal war sie stehen geblieben, um einen der Hunde zu tätscheln, aber mit dem alten Mann hatte sie kaum etwas gesprochen. Als er ihnen jetzt die Tür öffnete, sprangen die Hunde kläffend um seine Füße.


      Cassie stellte sich und Adam vor, während der Mann seine Hunde beruhigte. Dann kam sie ein wenig ins Stottern: »Entschuldigen Sie die Störung, aber meine … Schwester … Scarlett ist hier Gast. Ist sie da?«


      Es war das erste Mal, dass Cassie diese Worte aussprach: meine Schwester. Es fühlte sich wunderbar und zugleich so fremd an, als erzähle sie eine Lüge.


      Der Mann nickte und rieb sich die silbernen Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ja, ja, Scarlett mit dem verrückten Haar«, sagte er.


      »Also ist sie hier?« Cassie war erleichtert.


      »Nein«, antwortete er. »Seit gestern nicht mehr.«


      Adam bemerkte die Panik in Cassies Augen und fragte genauer nach. »Sind Sie ganz sicher? Sie ist gestern nicht nach Hause gekommen?«


      »Nein«, sagte der Mann und straffte die Schultern. »Aber das geht euch nun wirklich nichts an. Das Mädchen hat schließlich ein Recht auf seine Privatsphäre.« Sein Blick wanderte zwischen Adam und Cassie hin und her, dann zog er seine weißen Augenbrauen hoch. »Es tut mir leid, aber ich muss euch bitten zu gehen. Ich kann Fremden keine Auskunft über meine Gäste erteilen.«


      »Natürlich«, erwiderte Adam. »Das verstehen wir. Danke für Ihre Hilfe.« Er hinterlegte eine Telefonnummer, unter der sie zu erreichen waren, falls Scarlett zurückkehrte oder der Mann etwas über ihren Verbleib hörte.


      Als sie wieder im Wagen saßen, hielt Cassie ihre Panik nicht länger zurück. »Ich werde verrückt vor Sorge! Was sollen wir bloß tun?«


      Adam konzentrierte sich aufs Fahren. »Ich denke, wir sollten noch etwas abwarten«, erwiderte er gelassen. »Wir wissen nicht, ob sie wirklich in Schwierigkeiten steckt. Sie könnte einfach irgendwo unterwegs sein.«


      »Unterwegs?« Cassie war verärgert. »Wenn sie einfach unterwegs wäre, dann wäre sie im Café aufgetaucht, als wir verabredet waren, oder sie wäre zumindest an ihr Handy gegangen.«


      »Cassie.« Adam wählte seine Worte mit Bedacht. »Denk daran, dass wir nicht allzu viel über Scarlett wissen. Sie könnte weggefahren sein, um Freunde zu besuchen, und vergessen haben, dich anzurufen.«


      »Du glaubst also, sie würde ihre neue Schwester einfach versetzen?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Du denkst, dass sie unzuverlässig ist«, meinte Cassie. »Nur weil sie nicht so zugeknöpft ist wie ihr alle.«


      »Ihr alle?« Adam umklammerte das Steuerrad fester. »Du meinst uns, den Zirkel? Warum willst du dich immer noch unbedingt von uns distanzieren? Das verstehe ich nicht, Cassie.«


      Cassie hatte so viele Dinge gleichzeitig im Kopf, dass sie nicht lange über Adams Frage nachdachte. Es war wieder einmal ihr altes Streitthema. Sie hatte es satt, dass Adam immer versuchte, ihre Gefühle herunterzuspielen.


      »Ich will mich nicht distanzieren«, gab sie zurück. »Aber ich weiß nicht, was noch passieren muss, damit ihr Scarlett vollkommen akzeptiert. Sie ist meine Schwester, Adam.«


      »Das ist mir klar«, sagte er und fuhr weiter die Crowhaven Road entlang zu Cassies Haus. »Ich habe mir nichts dabei gedacht, als ich sagte, sie sei vielleicht gar nicht in Schwierigkeiten. Siehst du, wie schnell du deine Schlüsse ziehst?«


      Cassie sah es tatsächlich ein, wollte es aber nicht zugeben. Sie schwieg, bis sie ihr Haus erreichten. »Schätze, ich bin einfach etwas durch den Wind«, murmelte sie schließlich.


      »Lass uns am besten eine Nacht drüber schlafen«, schlug Adam vor. »Wenn du dann immer noch nichts von ihr gehört hast, verspreche ich, dass der Zirkel gleich nach ihr suchen wird.«


      »Okay.« Cassie beugte sich vor und gab Adam einen Kuss auf die Wange, aber sie bat ihn nicht ins Haus.


      Cassie lag am Strand, sonnte sich und lauschte mit geschlossenen Augen dem Meeresrauschen und dem Gekreisch der Möwen. Da ertönte ein Schrei. Ein grauenvoller Hilfeschrei, ganz ähnlich wie Melanies Schrei an dem Abend, als Constance getötet worden war. Cassie öffnete die Augen, doch mit einem Mal befand sie sich nicht mehr am sonnigen Strand, sondern auf einem Feld oder einer Wiese, und der Himmel über ihr war so düster wie ein verschmutztes Gewässer.


      Der Hilfeschrei ertönte lauter. Er kam von einem Haus in weiter Ferne. Jetzt erkannte Cassie Scarletts Stimme, aber sie konnte sie nicht erreichen. Sie konnte sich überhaupt nicht bewegen.


      Scarlett!, brüllte Cassie. Ich kann dich hören!


      Gott sei Dank, unsere Verbindung hat funktioniert, erwiderte Scarlett erleichtert, aber immer noch verängstigt.


      Wo bist du?, fragte Cassie.


      Ich weiß es nicht! Die Jäger halten mich gefangen. Sie foltern mich, prüfen meine Kräfte. Bitte, hilf mir!


      Versuch, ruhig zu bleiben, sagte Cassie. Denk gründlich nach: Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wo du bist?


      Hilf mir, Cassie. Bitte, beeil dich. Ich denke, sie werden mich bald töten.


      Nein! Die Verbindung wurde schwächer. Scarlett, kannst du mich noch hören? Ich verspreche, wir werden dich finden, irgendwie. Scarlett? Hallo? Halt durch, wir werden dich retten!


      Erschrocken fuhr Cassie auf. Sie war in ihrem Bett, in ihrem Schlafzimmer, allein. Ihre Mahagonimöbel standen genau da, wo sie immer standen. Und sie konnte ihre Mutter nebenan schnarchen hören. Alles war so, wie es sein sollte. Es war nur ein Traum gewesen. Aber jetzt war sie hellwach.


      Sie warf einen Blick auf den Wecker. Drei Uhr morgens. Adam hatte gesagt, sie sollten die Nacht abwarten. Aber was, wenn es nicht nur ein Traum gewesen war, was, wenn sie keine Zeit mehr verlieren durften? Sie musste Adam sofort anrufen.


      Zitternd wählte sie seine Nummer. Es dauerte etwas, bis er abnahm, dann platzte sie heraus: »Scarlett ist entführt worden.«


      Adam klang verschlafen und verwirrt. »Was?«


      »Ich habe es geträumt. Aber es war kein Traum. Sie hat mich um Hilfe gebeten, Adam. Wir haben miteinander kommuniziert.«


      »Bist du dir sicher?«


      »So sicher wie nie. Es sind die Jäger. Sie haben sie.«


      »Okay.« Adam räusperte sich. »Ich werde die anderen anrufen. Wo sollen wir uns treffen?«


      »Hinter meinem Haus, draußen auf der Klippe. Wir können es nicht riskieren, meine Mutter zu wecken.«


      »Abgemacht. Bin gleich da.«


      »Adam, da ist noch etwas.« Cassie konnte kaum in Worte fassen, wie dankbar sie war, ihn an ihrer Seite zu haben, besonders in Zeiten wie diesen. »Ich liebe dich.«


      Sie konnte beinah hören, wie er lächelte. »Ich liebe dich auch«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwanzig


      Faye, Deborah und Suzan waren die Letzten, die auf die Klippe stolperten. Mit trübem Blick, zerzaust und viel zu dünn bekleidet für die morgendliche Kühle stießen sie zu den anderen. »Haben wohl Party gemacht«, sagte Adam, als er sie kommen sah, »und offensichtlicht nicht viel geschlafen.«


      »Also, was ist der große Notfall?«, rief Faye mit viel zu lauter Stimme. »Ich hoffe, es ist was Ernstes. Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


      »Was ist los mit dir?«, fragte Melanie.


      Faye brach in Gelächter aus und tätschelte Melanies Schulter. »Du und Laurel, ihr seid nicht die Einzigen, die sich für Kräuterkunde interessieren.«


      Sie zog eine Pipette aus ihrer Tasche. »Kostprobe gefällig? Ist ganz natürlich.«


      Melanies Züge verhärteten sich. »Jetzt ist der falsche Zeitpunkt für so was«, erwiderte sie. »Die Jäger haben Scarlett.«


      Faye verstaute die Pipette wieder in ihrer Tasche. »Das heißt dann wohl nein.«


      Cassie beschloss, Faye, Deborah und Suzan zu ignorieren und nur die anzusprechen, die auch in der Lage waren, irgendetwas zu kapieren.


      »Scarlett weiß nicht, wo sie ist«, berichtete Cassie. »Aber sie hat schreckliche Angst, dass sie umgebracht wird.«


      Sie beschrieb, wie Scarlett ihr im Traum davon berichtet hatte, dass die Jäger sie gefangen hielten, folterten und ihre Kräfte prüften, und wie sie Cassie angefleht hatte, ihr zu Hilfe zu kommen.


      »Was sollen wir tun?« Adam richtete die Frage an Diana, aber es war Cassie, die antwortete.


      »Wir müssen herausfinden, wo die Jäger sie gefangen halten«, sagte sie. »Mithilfe des Suchzaubers, den Constance uns beigebracht hat.«


      »Ja!«, rief Faye und starrte zum Mond empor, als spräche er mit ihr. »Wir benutzen Magie!«


      »Nicht so schnell.« Diana hob abwehrend die Hand. »Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen.«


      »Spielverderberin«, schmollte Faye.


      »Was wir am Hafen getan haben, war eine Ausnahme«, erklärte Diana entschieden. »Wenn wir Magie benutzen, bringen wir uns damit nach wie vor in Gefahr. Was, wenn es ein Trick ist, damit die Jäger herausfinden, wo wir sind?«


      »Das ist mir egal«, platzte Cassie heraus.


      Alle drehten den Kopf erschrocken in ihre Richtung.


      »Meine Schwester ist in Gefahr«, fuhr Cassie fort und versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Das Risiko müssen wir eingehen.«


      Deborah brach in Gelächter aus. »Das ist nicht deine Entscheidung, Prinzessin!«


      Cassie hätte am liebsten laut geschrien, aber sie riss sich zusammen und sagte nur: »Als eine der Anführerinnen dieses Zirkels ist es zu einem gewissen Teil durchaus meine Entscheidung.«


      »Wann kapierst du es endlich?«, rief Faye. »Du darfst deine eigenen belanglosen Bedürfnisse nicht über die des Zirkels stellen.«


      »Das hier ist wohl kaum ein belangloses Bedürfnis, Faye«, stellte Cassie klar. »Scarlett wird gefoltert. Sie werden sie wahrscheinlich töten.«


      »Aber wenn wir alle bei dem Versuch, sie zu retten, draufgehen, ist dir das egal.« Faye wandte Cassie abweisend den Rücken zu und schleuderte ihr rabenschwarzes Haar in ihre Richtung. »Du bist einfach nur egoistisch.«


      »Das sagt die Richtige«, schoss Cassie zurück. »Egoistischer als du kann man überhaupt nicht sein!«


      »Okay. Das reicht.« Diana erhob ihre klare Stimme und rief sie beide zur Ordnung.


      Adam legte Cassie eine Hand auf den Rücken, um sie zu beruhigen. »Es muss eine Möglichkeit geben, den Suchzauber zu wirken, ohne dass die Jäger ihn zu uns zurückverfolgen können.«


      Alle schwiegen, um darüber nachzudenken, aber Cassie kochte vor Wut. Notfalls würde sie Scarlett eben allein finden müssen.


      Plötzlich sprang Adam von dem Baumstamm auf, auf dem er gesessen hatte. »Wir können den Zauber an einem bevölkerten Ort wirken«, schlug er vor.


      Niemand reagierte, aber Adam sah begeistert in die Runde. »Versteht ihr denn nicht?«, fragte er. »Wenn wir es mitten im Gedränge tun, werden die Jäger es schwerer haben, die Quelle der Magie zu identifizieren.«


      »Brillant, mein Freund«, sagte Chris anerkennend und klatschte Adam ab.


      Melanies graue Augen weiteten sich. »Das könnte funktionieren. Wir könnten es in der Schule machen.«


      »Unter der Tribüne«, rief Laurel. »Während des großen Leichtathletikwettkampfs am Nachmittag.«


      Cassie stürzte sich in Adams Arme. »Genau darum liebe ich dich so sehr«, jubelte sie. »Du hast einfach immer die besten Ideen.«


      Adam lachte. »Darum liebst du mich also?« Dann wurde er wieder ernst. »Okay, das ist unser Plan. Wir werden den Suchzauber heute Nachmittag wirken.«


      »Wir sollten aber trotzdem darüber abstimmen«, mischte Diana sich schroff ein.


      Faye grinste. »Auch eine Art, den Augenblick abzuwürgen.«


      »Es ist nur fair, allen ein Mitspracherecht in dieser Sache einzuräumen«, beharrte Diana. »Und wir dürfen nicht vergessen, dass das Aufspüren von Scarlett nur der erste Schritt ist.« Sie hielt inne, um Cassie anzusehen. »Über unsere weiteren Schritte werden wir dann erneut abstimmen müssen.«


      Das brachte Cassie völlig aus der Fassung. »Versteht ihr denn nicht, dass sie sie töten werden?«, brüllte sie. »Sie ist meine Familie. Bedeutet euch das denn gar nichts?«


      Diana öffnete den Mund, aber ihr fehlten die Worte. Sie blickte Cassie forschend in die Augen, als suche sie nach etwas, das sie verloren hatte.


      Cassies Zorn galt zwar nicht allein Diana, aber sie war es gewesen, die Cassie angeschrien hatte, fast direkt ins Gesicht. Diana wandte sich entsetzt und enttäuscht ab, während Cassie nicht verstehen konnte, warum sie unnötig Zeit mit kühlen Analysen und sorgfältigen Strategien verschwendete. Es war immerhin Scarletts Leben, das auf dem Spiel stand.


      »Wir dürfen nichts überstürzen«, betonte Diana noch einmal. »Es gibt keine Garantie, dass der Suchzauber überhaupt funktionieren wird.«


      Adam trat neben Cassie und legte den Arm um sie. »Aber wir werden es versuchen. Sind wir uns da alle einig?«


      Alle nickten.


      Es war ein gutes Gefühl, Adam an ihrer Seite zu wissen. Und es war immerhin etwas, dass die anderen bereit waren, den Zauber zu versuchen. Aber das reichte nicht, um Cassie zu trösten. Denn wenn sie weiterhin so viel Zeit mit Abstimmungen und Planungen verbrachten, würden sie Scarlett niemals rechtzeitig erreichen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Einundzwanzig


      In der Mittagspause fuhr Cassie nach Hause, um ihre Aufzeichnungen über den Suchzauber durchzugehen. Da sie ihn nie wirklich angewandt hatte, konnte sie sich nur noch verschwommen daran erinnern, wie er genau funktionierte. Ihre Notizen waren seitenlang, aber soweit Cassie erkennen konnte, war der Zauber dazu gedacht, um verlorene Gegenstände aufzuspüren. Nirgendwo war die Rede davon, dass er sich auch für verlorene Personen eignete.


      Während sie darüber nachgrübelte, klopfte es an der Haustür. Es war Adam.


      »Ich hab mir schon gedacht, dass ich dich hier finden würde«, sagte er, während er Cassie in ihr Schlafzimmer folgte.


      »Ich wollte dem Zirkel nicht aus dem Weg gehen«, erklärte sie. »Ich wollte nur etwas nachlesen.«


      »Ich weiß. Ist ohnehin kein Problem – alle sind nach Hause gefahren, um Sachen für den Zauber zu holen.« Er warf sich auf Cassies Bett und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen.


      Er glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass das der richtige Zeitpunkt ist, um zu knutschen?, dachte Cassie, setzte sich aber trotzdem mit ihren Notizen neben ihn.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Suchzauber überhaupt bei einer Person funktioniert«, begann sie. »Mir war gar nicht klar, dass er eigentlich für verschwundene Autoschlüssel und solche Dinge gedacht ist.«


      Adam nahm Cassie die Notizen aus der Hand und legte sie auf den Nachttisch. »Eine Garantie gibt es dafür natürlich nicht«, bestätigte er. »Aber es ist möglich. Wenn jemand wirklich gefunden werden will, kann dieser Zauber helfen, ihn aufzuspüren.«


      Cassies Schultern lockerten sich ein wenig. Es stand außer Frage, dass Scarlett gefunden werden wollte. »Aber was ist, wenn die Jäger nicht wollen, dass sie gefunden wird?«, fragte sie.


      Adam runzelte die Stirn. »Das könnte ein Problem sein. Aber ich schätze, die Jäger wollen gefunden werden. Sie werden uns zu sich locken wollen.« Dann machte er ein zerknirschtes Gesicht. »Das ist der einzige Grund, warum sie Scarlett am Leben erhalten, Cassie. Andernfalls hätten sie sie sofort getötet. Aber wir werden sie finden, ich verspreche es.«


      Cassie wusste, dass Adam recht hatte. Sie küsste ihn sanft auf die Wange. »Ich wüsste nicht, wie ich das ohne dich durchstehen sollte.«


      »Zum Glück musst du das nicht«, antwortete er und beugte sich vor, um sie zu küssen. Für diesen kurzen Moment war die Welt wieder in Ordnung.


      Am Nachmittag traf sich der Zirkel unter der Tribüne, kurz vor dem großen Finale des Leichtathletikwettkampfes. Nur Faye fehlte. Cassie und Laurel suchten die Tribüne nach ihr ab und waren nicht gerade überrascht, sie in Begleitung vorzufinden.


      Dass jede Menge Schüler herbeiströmten und um sie herum ihre Plätze einnahmen, bekamen Faye und Max gar nicht mit. Max küsste leidenschaftlich ihren Hals, während Faye mit den Fingernägeln über seinen Oberkörper strich.


      »So viel dazu, dass sie die Finger von Max lässt«, bemerkte Laurel. »Aber ich schätze, wenn der Liebeszauber erst einmal wirkt, ist er nicht so schnell rückgängig zu machen.«


      Cassie nickte. »Allerdings steht Faye unter keinem Zauber, was ist also ihre Ausrede?«


      »Dass sie Faye ist«, erwiderte Laurel trocken.


      Da bemerkte Cassie, dass Portia auf sie zukam oder vielmehr auf sie zumarschierte. Sie trug eine Bluse mit hochgeschlagenem Kragen, die den gleichen Farbton wie ihr strohfarbenes Haar hatte.


      »Da kommt Ärger«, bemerkte Cassie.


      »Könntest du deiner abscheulichen Freundin bitte sagen, dass sie sich gefälligst ein Zimmer nehmen soll«, rief Portia. »Das hier ist ein Leichtathletikwettkampf, kein Film ohne Jugendfreigabe.«


      Laurel kicherte. »Portia hat recht. Ich fürchte, sie könnten den Kindern Angst machen.« Sie wandte sich an Cassie. »Willst du sie mit Eiswasser übergießen oder soll ich das übernehmen?«


      Portia lächelte schwach. »Danke, Laurel. Ich wusste ja schon immer, dass du die Vernünftigste eurer kleinen Truppe bist.« Mit Blick auf Cassie fügte sie hinzu: »Obwohl die Messlatte ziemlich tief hängt.«


      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Cassie bereits im Gehen. Ihr war jeder Vorwand recht, um Portia zu entkommen.


      Laurel und Portia unterhielten sich noch eine Weile, während Cassie ihr Bestes tat, um Faye von Max loszueisen.


      »He«, protestierte Max. »Was soll das? Wo bringst du sie hin?« Seine Coolness schien sich völlig in Luft aufgelöst zu haben.


      »Sag schön Auf Wiedersehen, Max«, forderte Cassie ihn auf. »Faye muss jetzt gehen.«


      Faye kämpfte um eine letzte Berührung, bevor sie sich von Cassie wegziehen ließ. Sie strich mit den Fingern über sein markantes Gesicht. »Sei ein braver Junge und warte hier«, sagte sie. »Später bekommst du deine Belohnung.«


      Max strahlte wie ein kleiner Junge. »Versprochen?«, fragte er.


      Faye warf ihm eine Kusshand zu, während Cassie sie unter die Tribüne zerrte.


      Sobald sie außer Hörweite waren, schüttelte Cassie den Kopf. »Kaum zu glauben, dass das derselbe Max sein soll.«


      Faye grinste. »Wenn du ihn ohne Hemd sehen würdest, hättest du keinen Zweifel.«


      Unter der Tribüne hatte der Zirkel seine Vorbereitungen für den Suchzauber fast beendet. Suzan und Sean platzierten noch die Kerzen auf dem Boden, eine nördlich, eine südlich, eine östlich und eine westlich. Nick entzündete jeweils den Docht mit seinem Messingfeuerzeug.


      Melanie tippte Cassie auf die Schulter. »Entschuldige bitte«, sagte sie und drängte sich an ihr vorbei. »Ich muss den Weihrauch anzünden.«


      »Aber wird man den denn nicht riechen?«, erkundigte Cassie sich im Hinblick auf die Tribüne voller Menschen.


      »Nein«, antwortete Melanie, während sie den Boden für die Energie vorbereitete, die freigesetzt werden sollte. »Es riecht nur nach Jasmin. Wenn überhaupt, werden die Leute denken, dass irgendjemand was raucht.«


      »Sind alle bereit?«, rief Diana und beäugte dabei Cassie.


      Sie hatte Cassie nach der Chemiestunde beiseitegenommen, um über das zu reden, was bei ihrer frühmorgendlichen Versammlung geschehen war. Sie hatte versucht, ihr zu erklären, dass sie ebenso wie Cassie wünschte, Scarlett zu retten, diesen Wunsch aber in Einklang mit ihrer Verantwortung gegenüber dem Zirkel bringen müsse. Es ist nichts Persönliches, hatte sie gesagt. Und Cassie hatte Diana versichert, dass sie das verstand. Aber es war etwas Persönliches. Das schien bloß niemand zu erkennen. Für Cassie war das Ganze sehr persönlich.


      Der Applaus ihrer Mitschüler signalisierte, dass der Leichtathletikwettkampf begonnen hatte.


      »Wir sind bereit«, sagte Laurel.


      Sie saßen im Kreis um die Kerzen herum, wie Diana es ihnen aufgetragen hatte. Jetzt stellte Diana einen Kelch mit Wasser in die Mitte.


      »Alle beschwören das Element Wasser«, verlangte sie.


      Cassie schaute in den Kelch und stellte sich vor, er enthalte den ganzen Ozean, so blau und kalt und tief, dass sie niemals den Grund erreichen würde, wenn sie die Finger hineinsteckte.


      »Macht des Wassers, ich flehe dich an«, begann Diana. Dann wiederholte der Zirkel im Chor leise die Beschwörung, viermal hintereinander.


      Entdeckt sei, was verloren war,


      Verstecke, werdet offenbar!


      Sie starrten in den Kelch, während Diana rief: »Möge das Wasser den Ort zeigen, an dem Scarlett sich befindet.«


      Zuerst war gar nichts zu sehen, nur gewöhnliches Wasser in einem kunstvollen Kelch. Das Publikum im Stadion jubelte und stand auf, und das Wasser geriet in Bewegung. Es dauerte einige Sekunden, bis die Oberfläche sich wieder glättete. Doch dann bemerkte Cassie, dass sich ihr eigenes Gesicht deutlich im Wasser spiegelte. Die Konturen ihres Kopfs, ihre runden Augen und die geschwungenen Lippen zeichneten sich scharf ab. Wie verängstigt sie aussah, wie verzweifelt. Aber schon bald verblasste das Bild, und ein neues erschien, ebenso klar wie vorher ihr Gesicht – ein Haus, dasselbe wie in ihrem Traum, nur dass sie es jetzt wirklich sehen konnte und nicht nur spürte.


      Es war ein baufälliges Strandhaus im klassischen Cape-Cod-Stil. Es befand sich am Ende eines langen, verlassenen Sandweges, mit einem großen Gewässer auf einer Seite und Sumpfland auf der anderen.


      Ich kenne diese Stelle, dachte Cassie, aber schon im nächsten Moment verwandelte das Bild sich erneut.


      Was war das?


      Das Bild verformte sich sehr langsam, aber sie hätte schwören können, dass es ein Laib Brot war. Dann teilte sich der Laib in Scheiben. Vielleicht hatte sie auch einfach nur Hunger, denn mit einem Mal war das Bild verschwunden und stattdessen das Porträt eines Mannes zu sehen. Er hatte buschige Augenbrauen, einen dicken Schnurrbart und trug einen hohen Kragen wie zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Cassie war sich sicher, dass sie diesen Mann kannte, aber woher?


      Dann verwandelte sich das Bild ein letztes Mal – in eine Zahl. Sie blitzte nur für eine Sekunde auf. 48, stand auf einer weißen Kugel wie bei einer Lotterie. Dann wurde alles schwarz und die Wasseroberfläche war wieder völlig glatt und reglos.


      »Ich glaube, Scarlett ist in Cape Cod«, sagte Cassie.


      »Ja«, stimmte Adam ihr zu. »In Sandwich. Das liegt im Nordwesten von Cape Cod.«


      Cassie lachte. Natürlich, warum war sie nicht selbst darauf gekommen? »Aber wer war dieser Mann?«, fragte sie.


      »Ich weiß, dass ich ihn schon einmal gesehen habe«, murmelte Diana.


      Und dann war Melanie diejenige, die lachte. »Ich habe gerade Der scharlachrote Buchstabe gelesen«, sagte sie. »Das war Nathaniel Hawthorne.«


      »Möglicherweise ein Hinweis auf einen Straßennamen«, meinte Laurel. »Dort in der Gegend sind viele Straßen nach Schriftstellern benannt.«


      Adam tippte die 48 in sein Smartphone. »Bingo«, sagte er. »Hawthorne Street achtundvierzig, da ist sie.«


      »Was stehen wir dann noch hier herum?«, rief Nick. »Gehen wir sie holen.«


      »Das können wir nicht«, sagte Diana entschieden. »Cape Cod liegt nicht mehr in Reichweite unseres Schutzzaubers. Es ist zu gefährlich.«


      Melanie spürte, dass Cassie kurz davor war zu explodieren, und gab Diana Rückendeckung. »Wir brauchen alle Macht, die wir kriegen können, wenn wir eine echte Chance haben wollen, die Jäger zu besiegen«, stellte sie fest. »Wir sollten abwarten, bis wir hier in New Salem gegen sie kämpfen können, unter dem Schutzzauber.«


      »Ich habe genug gewartet«, sagte Cassie. »Wer weiß, wie lange die Jäger Scarlett noch verschonen werden.«


      Bevor jemand etwas erwidern konnte, ertönte von der Tribüne ein Schrei. Markerschütternd und eindeutig nicht von der Sorte, wie man ihn normalerweise bei einem Leichtathletikwettkampf ausstieß. Es war ein schauerlicher Schrei voller Schmerz, Schock und Entsetzen. Ein Todesschrei.


      Cassie und die anderen rannten sofort los, um zu sehen, was geschehen war. Auf der Tribüne herrschte absolutes Chaos. Sie versuchten, durch die Menge panischer Schüler und hektischer Lehrer und Eltern etwas zu erkennen.


      »Da unten liegt jemand«, sagte Adam.


      Cassie entdeckte einen Schopf strohfarbenen Haars und wusste sofort, um wen es sich handelte. Portia Bainbridge lag genau über der Stelle, wo der Zirkel seinen Zauber gewirkt hatte.


      »Sie ist zusammengebrochen«, sagte jemand vom Leichtathletikteam.


      Laurel kämpfte sich mit dem Ellbogen durch die Menschenmasse, um festzustellen, ob Portia noch lebte. Sie kniete sich über sie, rief ihren Namen und fühlte den Puls. Dann erstarrte sie.


      Portia war tot – so leblos wie Constance am Abend des Frühlingsfestes. Und direkt über ihrem Herzen schimmerte schwach ein Symbol auf ihrer Bluse. Das Symbol, mit dem die Jäger Hexen markierten.


      Diesmal brauchte Cassie nicht zu fragen, ob die anderen es auch sehen konnten. Ihre angsterfüllten Gesichter verrieten es.


      »Wir müssen hier weg«, keuchte Melanie, deren Gesicht gespenstisch bleich war.


      »Sofort«, befahl Diana. »Alle zu mir nach Hause.«


      In Dianas Wohnzimmer versuchte der Zirkel, sich wieder zu fangen. Aber der Schock über Portias Tod saß tief. Und der Schock darüber, wie knapp sie selbst entkommen waren.


      Adam drehte eine Runde nach der anderen über den kleinen Teppich und kaute nervös an den Fingernägeln. »Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte er. »Die Jäger haben Portia getötet, weil sie dachten, sie sei die Quelle der Magie. Also wissen sie noch nicht, wer die Hexen sind.«


      »Sie wissen noch nicht, dass wir es sind«, echote Faye, die sich auf Dianas Sofa lümmelte. »Und das nach dieser ganzen Zeit. Ich hab’s euch doch gleich gesagt.« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Triumph.


      Laurel schüttelte angesichts Fayes Gefühllosigkeit angewidert den Kopf. »Ein ziemlich hoher Preis, um das zu beweisen, findest du nicht auch? Portia ist tot.«


      »Ah ja, noch mehr Outsiderblut an unseren Händen«, spottete Faye.


      Suzan biss in einen Schokoriegel, den sie aus ihrer Handtasche gefischt hatte. »Da hatte ich gerade angefangen, Portia nicht mehr zu hassen«, murmelte sie mit vollem Mund, »und dann schaffen wir es, dass sie umgebracht wird.«


      »Es ist nicht unsere Schuld«, warf Deborah ein. »Wir konnten schließlich nicht ahnen, dass das passieren würde.«


      »Aber wir wussten um das Risiko, einen so mächtigen Zauber zu wirken, und wir sind es bereitwillig eingegangen«, widersprach Melanie. »Portia wäre noch am Leben, wenn wir es nicht getan hätten.«


      Bis dahin hatte Cassie geschwiegen. Natürlich fühlte sie sich verantwortlich für das, was Portia zugestoßen war, aber sie hatten jetzt einfach keine Zeit, um lange darüber nachzudenken.


      »Ich bin genauso erschüttert wie ihr«, ergriff Cassie das Wort und hoffte, dass sie die Angst, den Zorn und vielleicht sogar die Schuldgefühle des Zirkels in positive Energie umwandeln und für die bevorstehende Aufgabe nutzen konnte. »Das beweist, wie stark die Jäger sind und dass sie uns näher kommen. Aber Scarlett wird immer noch in einem Strandhaus auf Cape Cod als Geisel festgehalten und gefoltert. Wir müssen jetzt schnell handeln, bevor sie das gleiche Schicksal erleidet wie Portia.«


      Diana schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Cassie, aber wir können das einfach nicht riskieren. Wir werden einen anderen Weg finden müssen.«


      Bevor Cassie etwas erwidern konnte, pflichtete Melanie Diana bei. »Wir dürfen uns nicht mit diesen Jägern anlegen. Wir haben gerade gesehen, wozu sie fähig sind.«


      Faye beobachtete sie alle grinsend. Cassie fragte sich, was es war, das sie so amüsierte. Der Tod eines Menschen, die Uneinigkeit des Zirkels oder die Tatsache, dass sich alle gegen sie, Cassie, wandten?


      Jetzt richtete sich Faye auf dem Sofa auf. »Dir muss doch wohl klar gewesen sein, dass wir uns nicht den Jägern ausliefern würden?« Sie sah Cassie aus schmalen, schlangenhaften Augen an. »Jedenfalls nicht diese Truppe von Feiglingen.«


      Nick erhob sich von seinem Stuhl. »Sollten wir nicht lieber darüber abstimmen?«


      »Nein«, lachte Faye. »So was nennt man Vetorecht. Stimmt’s, Diana?«


      Diana schaute auf ihre Hände. »Man nennt es eine Entscheidung auf Führungsebene.«


      »Wir können uns nicht in Cape Cod mit den Jägern anlegen«, schaltete Adam sich ein. »Aber wie wäre es, wenn wir versuchen, sie hierher nach New Salem zu locken?«


      »Dafür haben wir keine Zeit mehr!« Cassie verlor die Geduld.


      Da schoss Chris von seinem Stuhl hoch und trat neben Nick. »Wir sollten abstimmen. Wie wir das immer tun.«


      »Ich bin auch dafür.« Doug schloss sich seinem Bruder an und unterstützte Nicks Vorschlag. »Seit wann seid ihr denn so feige? Ich sage, wir gehen und retten Scarlett!« Dann wandte er sich direkt an Cassie. »Ich weiß, wie es ist, eine Schwester zu verlieren. Das soll dir erspart bleiben.«


      »Und ich vertraue Cassies Urteil«, rief Nick. Sein Kiefer war angespannt, aber seine Augen waren voller Mitgefühl. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«


      Cassie war verwirrt. Verstand Nick sie tatsächlich besser als ihr Seelengefährte? Adam stand einfach nur übertrieben besorgt da und schüttelte stur den Kopf, während Nick bereit war, alles zu tun, um Cassie zu unterstützen und Scarlett zu retten.


      »So weit wird es nicht kommen, Jungs«, sagte Faye boshaft.


      »Wir haben das Recht, darüber abzustimmen«, beharrte Nick, während Chris und Doug unruhig mit den Füßen scharrten.


      Aber selbst wenn sie abstimmten – es war von vornherein klar, wer gewinnen würde. Scarlett war für sie immer noch ein Outsider, egal, was sie durchgemacht hatte. Sie hätten alles getan, um Melanies Großtante zu retten, aber jetzt, da Cassies eigene Schwester in Schwierigkeiten steckte, saßen sie zögerlich herum. Cassie konnte es kaum fassen.


      »Na schön.« Diana wirkte etwas verunsichert und ein wenig verärgert über diesen Aufstand. »Wir werden abstimmen. Aber diese Entscheidung ist dann endgültig. Und lasst mich euch noch mal daran erinnern, dass …«


      »Spar dir deine Ansprache«, fiel Cassie Diana ins Wort. »Ich brauche eure Abstimmung nicht. Ich brauche keinen von euch.« Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ den Zirkel gespalten zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zweiundzwanzig


      Cassie starrte zu dem Baldachin ihres Himmelbetts hinauf. Dann wandte sie den Blick und beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen in den Zinnkerzenleuchtern auf dem Kaminsims und in der Porzellanuhr auf der gegenüberliegenden Wand spiegelten. Manchmal fühlte sie sich wie eine Fremde in diesem Zimmer, als würde sie nach einer Pyjamaparty im Haus eines anderen Mädchens aufwachen.


      Weil Cassie nicht zur üblichen Zeit aufstand, klopfte ihre Mutter sanft an ihre Tür.


      »Du kommst noch zu spät zur Schule«, mahnte sie und trat in das sonnenhelle Zimmer.


      Cassie sparte sich die Mühe zu beteuern, es gehe ihr nicht gut. Sie sparte sich überhaupt die Mühe zu sprechen. Sie verharrte in regungslosem Schweigen.


      »Du siehst gar nicht gut aus«, fuhr ihre Mutter fort und sah sie besorgt an. »Bist du krank?«


      Seit dem Abend, an dem sie erfahren hatte, dass ihre Mutter die ganze Zeit über ihre Schwester Bescheid gewusst hatte, ging sie ihr aus dem Weg. Sie wusste, wenn sie ihre Mutter deswegen zur Rede stellte, würde diese nur versuchen, ihr auszuweichen, so wie sie ihr immer bei allem ausgewichen war. Also hütete Cassie ihr Wissen auch weiterhin wie einen verborgenen Schatz.


      Beunruhigt fühlte ihre Mutter ihr die Stirn. »Aber Fieber hast du, glaube ich, nicht«, meinte sie.


      Ihr langes dunkles Haar, das sie sich aus dem Gesicht gekämmt hatte, ließ sie heute noch bleicher und dünner als sonst erscheinen, und Cassie hatte den Verdacht, dass es vielmehr ihrer Mutter nicht gut ging.


      Aber sosehr sie es auch wollte, sie konnte sich jetzt nicht einfach öffnen und ihrer Mutter alles erzählen. Sie war noch nicht bereit, ihr zu verzeihen.


      »Ich gehe heute nicht in die Schule«, sagte Cassie.


      Ihre Mutter erhob keine Einwände. »Ich werde dir eine Tasse Tee machen.«


      »Ich will keinen Tee.«


      »Dann eben nicht.« Sie holte eine zusätzliche Decke aus der Mahagonitruhe in der Ecke, schüttelte sie aus und deckte Cassie liebevoll damit zu. »Ist alles in Ordnung, Cassie? Bist du wegen irgendetwas wütend auf mich?«


      Cassie drehte sich auf die Seite, weg von ihrer Mutter. »Ich bin nicht wütend«, sagte sie zum Fenster. »Ich bin müde. Würdest du bitte die Tür schließen, wenn du rausgehst?«


      Für einige Sekunden stand ihre Mutter reglos da und gab keinen Laut von sich. Cassie wusste, dass sie überlegte, ob sie ihre Tochter zum Reden drängen oder sie in Ruhe lassen sollte.


      »Bitte«, murmelte Cassie, um ihr die Entscheidung abzunehmen. »Könntest du einfach gehen und mich schlafen lassen?«


      Ihre Mutter stieß resigniert den Atem aus. »Also schön«, antwortete sie. »Aber gib mir Bescheid, falls du irgendetwas brauchst. Ich werde dir später eine Suppe kochen.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum.


      Als die Tür sich schloss, fühlte Cassie sich so einsam wie nie zuvor. Ihre Mutter war wie eine Fremde für sie. Adam hatte sich bei ihrer letzten Versammlung gegen sie gestellt. Und Diana war inzwischen viel öfter ihre Feindin als ihre Freundin. Es gab niemanden, an den Cassie sich wenden konnte.


      Sie schälte sich aus den Decken und ging ans Fenster. Normalerweise besänftigte sie der Anblick des blauen Meeres, aber heute sah es einfach nur kühl und abweisend aus.


      Ich muss irgendeinen Weg finden, Scarlett zu retten, dachte Cassie. Um jeden Preis.


      Welchen Nutzen hatte es, eine Hexe zu sein, wenn sie ihre Macht nicht ausspielen konnte? Andererseits, wie viel Macht hatte sie überhaupt, wenn nicht der ganze Zirkel hinter ihr stand?


      Ein Schauder überlief sie, während sie aufs Meer hinausstarrte. Sie fand keine Antworten. Sie betrachtete die unermessliche Weite des Wassers und der Wellen, aber anders als sonst war sie nicht im Einklang mit der Brandung. Anders als sonst hatte sie nicht das Gefühl, als warteten der Himmel und das Meer auf sie, als blickten sie sie an und lauschten ihr.


      Plötzlich begann sie, sich tatsächlich fiebrig zu fühlen, und fröstelte. Du bist nicht wirklich krank, sagte sie sich, verkroch sich aber dennoch wieder unter ihren Decken. Aber sie fand keine Ruhe. Wann immer sie in einen leichten Dämmerschlaf sank, schrak sie jäh wieder hoch. Wie konnte sie sich ausgerechnet jetzt ausruhen?


      Ihr Buch der Schatten lag nur eine Armeslänge entfernt in ihrer Nachttischschublade. Sie holte es heraus und blätterte darin auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, was sie als Nächstes tun könnte. Aber tief im Innern wusste sie, dass es keine Abkürzung, keinen Ausweg gab. Sie musste nach Cape Cod und selbst mit den Jägern kämpfen. Es war ihre einzige Chance. Sie wusste, dass sie dabei sterben konnte, aber sie wusste auch, dass es keinen schwerwiegenderen Grund gab, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


      Ihre Gedanken wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen, diesmal lauter und weniger sanft.


      »Mom, ich schlafe«, rief sie.


      »Ich bin’s, Adam.«


      Cassie bat ihn nicht herein, aber er öffnete dennoch die Tür. »Deine Mutter meinte, du fühlst dich nicht wohl«, sagte er und zog die Tür hinter sich zu.


      Cassie bedachte ihn mit einem gleichgültigen Blick. »Mir geht’s gut«, sagte sie.


      Er streifte die Schuhe ab und setzte sich aufs Bett. Sein Blick machte Cassie klar, dass er gar nicht erst versuchen würde, Süßholz zu raspeln.


      »Ich erinnere mich nicht daran, dass ich dich eingeladen habe, es dir bequem zu machen«, bemerkte sie spitz.


      Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich hab’s kapiert, Cassie. Du bist wütend auf mich. Aber bitte, hör mir einfach zu.«


      Cassie antwortete nicht.


      Adam nahm das als Aufforderung fortzufahren. »Du weißt, ich bin immer auf deiner Seite«, begann er. »Und ich will Scarlett genauso sehr retten wie du. Das wollen wir alle.«


      »Dann dürfte es ja kein Problem geben«, erwiderte Cassie. »Wir wollen also alle das Gleiche.«


      Adam runzelte die Stirn. »Ich war noch nicht fertig«, sagte er. »Ich will Scarlett retten, aber ich mache mir Sorgen, wie das ausgehen könnte. Ich will nicht, dass du verletzt wirst oder irgendwer von uns zu Schaden kommt.«


      »Immer dieselbe Leier, Adam. Alle reden nur darüber, wie gefährlich es ist, dass wir keine Magie wirken dürfen, dass wir nicht auf Spurensuche gehen sollen. Langsam glaube ich, dass Faye recht hat. Der Zirkel ist ein Haufen von Feiglingen.«


      Adam krümmte sich leicht, als hätte Cassie ihm in den Magen geschlagen. »Ich bin kein Feigling«, protestierte er.


      Dann lass endlich Taten sprechen, hätte sie am liebsten gerufen, aber zugleich wurde sie von Gewissensbissen geplagt. Auf Adam herumzuhacken, führte zu gar nichts. Es würde ihn auch nicht davon überzeugen, die Sache mit ihren Augen zu sehen.


      »Ich bin kein Feigling«, wiederholte er gepresst, und in seinen Augen blitzte flüchtig etwas auf, das Cassie stets ein wenig Furcht einflößend fand. Die dominante Seite, die in ihm schlummerte. Wenn sie diese Kraft doch nur für statt gegen sich nutzen könnte.


      Cassie wusste, wie mächtig der Zirkel tatsächlich war. Wenn alle zusammenhielten, brauchten sie nicht einmal einen Schutzzauber. Warum sah Adam das nicht ein?


      »Ich will jetzt nicht mit dir darüber reden«, sagte Cassie. »Ich brauche Zeit für mich allein. Um nachzudenken.«


      Adam stand auf. Seine Augen verdunkelten sich wie ein Gewitterhimmel. »Ich liebe dich«, sagte er schlicht. »Und wenn du böse auf mich sein musst, um meine Liebe auf die Probe zu stellen, dann ist das okay für mich. Aber ich will dich nicht verlieren.«


      Er stemmte die Hände in die Hüften. Die Sonne, die durch das Fenster fiel, ließ sein Haar erstrahlen, das rot, braun und golden schimmerte.


      »Wenn du Zeit für dich brauchst, ist das völlig in Ordnung«, fuhr er fort. »Aber ich werde da sein, wenn du so weit bist. Nur eine Bitte habe ich.«


      Er hielt inne, um sicherzugehen, dass Cassie ihm aufmerksam zuhörte.


      »Was ist das für eine Bitte?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


      »Tu nichts Unüberlegtes, ohne vorher mit dem Zirkel zu sprechen.«


      Keine besonders faire Bitte, fand Cassie und knirschte mit den Zähnen.


      »Versprich es mir«, verlangte er.


      Dann machte sie den Fehler, Adam in die Augen zu schauen. Und sie sah seine Qual und seine Liebe. Er war kein Feigling. Er hatte ein gutes, mutiges Herz und er wollte immer nur das Beste für alle.


      »Bitte«, murmelte er. »Sei nicht leichtsinnig.«


      Cassies Wut auf ihn war keineswegs verflogen, aber sie spürte auch, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Und sie konnte nicht anders, als ihn zu beruhigen. »Ich verspreche es«, sagte sie.


      Aber sie wusste, es war ein Versprechen, das sie wahrscheinlich nicht würde halten können.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreiundzwanzig


      Endlose Dunkelheit. Das war alles, was Cassie sehen konnte. Eine endlose, rötliche Dunkelheit wie hinter geschlossenen Augenlidern. Sie erahnte das baufällige Haus in der Ferne und rief: Scarlett!


      Cassie bahnte sich blind ihren Weg durch die pechschwarze Nacht und brüllte immer wieder halb wahnsinnig vor Sorge Scarletts Namen. Es war, als reise sie durch den Weltraum, durch ein sternenloses Universum – bis sie tatsächlich auf das Haus stieß. Durch die klapprige Tür entdeckte sie Scarlett. Sie war an Händen und Füßen an einen zersplitterten Holzpfahl gefesselt und schrie.


      Sie peitschten sie aus. Wer auch immer sie waren. Cassie versuchte, die Gesichter der Jäger zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Sie hatten kein Gesicht, sie waren formlose, schwarze Geisterwesen. Aber Cassie konnte ihre dunklen, zitternden Seelen spüren. Und ihre Angst. Es war die Angst, die sie antrieb, die Angst vor dem Unbekannten, dem Übernatürlichen, die sie brutal werden ließ. Die Angst vor Hexerei. Wie Gotteskrieger, deren Glaube an die eigene Gerechtigkeit ebenso unerschütterlich war wie ihre extreme Gewaltbereitschaft. Unbarmherzig peitschten sie Scarlett aus. Ihre Schreie ließen sie völlig kalt.


      Cassie fragte sich, warum die Jäger ihr nicht den Mund zuklebten. Weil sie Scarlett zum Reden bringen wollten, das war die einzige einleuchtende Erklärung. Sie wollten, dass sie Informationen preisgab – nicht nur das Geheimnis ihrer Magie, begriff Cassie, sondern das Geheimnis des Zirkels, wer sie waren und wo sie zu finden waren. Scarlett weinte und kreischte und spuckte die geisterhaften Jäger an, aber kein Wort kam über ihre geschwollenen Lippen. Ertrug sie all diesen Schmerz, um den Zirkel zu beschützen? Um Cassie zu beschützen?


      Ihr geschundener Körper hing so schlaff an dem Holzpfahl wie eine welkende Blume. Ihr Gesicht war blutig, ein Auge vollkommen zugeschwollen, und das feuchte, rote Haar hing ihr über die knochigen Schultern. Sie hatte fast nichts mehr an und ihr Körper war von blutigen Striemen gezeichnet. Wie lange konnte sie diese Folter noch ertragen?


      Cassie stand wie gelähmt an der Tür. Sie war sich nicht sicher, ob Scarlett sie ebenfalls sehen konnte, und rief nach ihr.


      Scarlett, ich weiß, wo du bist. Und ich werde bald da sein. Ich verspreche es.


      Schweißgebadet schreckte Cassie hoch.


      Meine Schwester, dachte sie, meine arme, liebe Schwester. Sie wünschte, Scarlett würde den Jägern sagen, was sie wissen wollten, die ganze Wahrheit über den Zirkel, wenn das bedeutete, dass sie sie am Leben ließen, dass sie sie freiließen. Alles war besser, als tatenlos dabei zuzusehen, wie sie starb, um den Zirkel zu schützen. Scarlett war nach New Salem gekommen, um den Schutz des Zirkels zu erbitten, nicht andersherum. Wie hatte es nur so weit kommen können?


      Aber Scarlett lebte noch, da war Cassie sicher. Also war es noch nicht zu spät, um sie zu retten. Vielleicht würden die Mitglieder des Zirkels Scarletts Rettung endlich ernsthaft in Erwägung ziehen, wenn sie wüssten, dass Scarlett sie trotz ihrer Folter nicht verriet. Vielleicht würden sie Scarlett endlich als eine der Ihren akzeptieren.


      Plötzlich durchschnitt ein lautes Geräusch die Stille. Erst nach ein paar Sekunden realisierte Cassie, dass ihr Handy klingelte. Aber wer rief sie so spät in der Nacht noch an?


      »Hallo?«, meldete Cassie sich zögerlich, da sie fürchtete, der Anruf käme von einem der uralten Hexenjäger aus ihrem Traum. Aber es war Deborah, die sich mit rauer Stimme dafür entschuldigte, sie geweckt zu haben.


      »Was ist passiert?« Cassie wusste, dass es etwas Ernstes sein musste, wenn Deborah sie mitten in der Nacht anrief.


      »Jemand hat den Rasen vor Laurels Haus in Brand gesteckt«, sagte Deborah. »Das Symbol ist eingebrannt.«


      Wenn Cassie nicht gerade aus einem Albtraum erwacht wäre, hätte sie geschworen, dass sie soeben in einen geraten war.


      »Laurel ist markiert worden«, ergänzte Deborah.


      Plötzlich hatte Cassie das Gefühl zu ersticken. Als hätte einer der Jäger aus ihrem Albtraum sie am Hals gepackt, um ihr die Luft abzuschnüren.


      »Cassie?«, fragte Deborah. »Ist alles in Ordnung?«


      Cassie hustete. Die süße, friedfertige Laurel. Warum ausgerechnet Laurel?


      »Ich bin nur völlig schockiert«, antwortete Cassie. »Sprich weiter.«


      Deborah räusperte sich. »Morgen früh werden wir vor dem Unterricht eine Versammlung abhalten. Um zu besprechen, was wir tun sollen.«


      »Okay«, entgegnete Cassie.


      »Wir treffen uns um halb sieben bei Diana.«


      »Ich werde da sein.« Cassie zitterte. Ihre Stimme klang eigenartig fremd in ihren Ohren. Die unsichtbaren Hände pressten ihr noch immer die Kehle zu. Sie atmete schwer. »Ist Laurel okay?«, stieß sie hervor.


      Aber Deborah hatte bereits aufgelegt.


      Es kam Cassie seltsam vor, dass ausgerechnet Deborah sie informiert hatte. Nicht Adam oder Diana.


      Darauf bedacht, ihre Mutter nicht zu wecken, stieg Cassie aus dem Bett, schlüpfte in ihre Sneakers und legte sich ihre Jacke um die Schultern. Dann schlich sie zur Haustür und machte sich auf den Weg zum Meer. Von hoch oben auf der Klippe hatte sie jedes alte Haus der gewundenen Crowhaven Road im Blick – sowohl die, die in gutem Zustand waren, als auch die, die aussahen, als könnte ein starker Windstoß sie in einen einzigen Holzhaufen verwandeln.


      Cassie kniff die Augen zusammen. Sie erkannte, dass in der Ferne ein Feuer gelöscht worden war; es roch nach Rauch und verbranntem Gras. Dann bemerkte sie zwei Gestalten in der Dunkelheit, die am Rand der Rasenfläche entlangschlichen. Durch die Rauchschwaden war schwer auszumachen, um wen es sich handelte. Cassie blinzelte, aber es nutzte nichts. Sie überlegte, zu Laurels Haus hinunterzugehen. Es musste jemand aus dem Zirkel sein. Als die Gestalten näher kamen, erkannte Cassie sie. Adam und Diana.


      Dianas langes, blondes Haar leuchtete im Licht der Straßenlaternen. Sie war auf dem Weg zu sich nach Hause, Adam dicht an ihrer Seite.


      Ein Stich durchfuhr Cassie. Die beiden waren zusammen unterwegs. Und keiner von ihnen hatte sich die Zeit genommen, Cassie zu benachrichtigen.


      Wie hatte sie sich nur so weit von den beiden wichtigsten Personen in ihrem Leben entfernen können?


      Cassie drehte sich um und ging mit einem flauen Gefühl im Magen nach Hause zurück. Auf Zehenspitzen bewegte sie sich durch das Wohnzimmer, schlüpfte in ihr Schlafzimmer und zog sanft die Tür hinter sich zu. Dann schleuderte sie die Schuhe von den Füßen, ließ ihre Jacke zu Boden fallen und verkroch sich in ihrem Bett. Sie wünschte, sie hätte es überhaupt nie verlassen.


      Es war klar, was Adam und Diana zu tun hatten. Sie bereiteten die Versammlung vor und entwickelten eine Strategie. Das sah ihnen ähnlich. So würde es immer laufen. Der tapfere Ritter und die Hohepriesterin, immer auf der Hut. Sie waren der Kopf des Zirkels, ganz gleich, wer zum Anführer berufen war oder wer die magischen Werkzeuge trug.


      Adam war Cassies Seelengefährte, aber der Zirkel würde für ihn immer an erster Stelle stehen. Wenn der Zirkel durch eine einzige Person repräsentiert würde, dann wäre dies Diana. Nicht eine Sekunde lang hegte Cassie den Verdacht, dass Adam sie mit Diana betrog. Das brauchte er gar nicht. Was er mit Diana teilte, lag jenseits allen Betrugs.


      Cassie starrte schlaflos den Baldachin ihres Himmelbetts an. Sollten sie doch die Versammlung vorbereiten, sollten sie doch Strategien entwickeln. Cassie hatte es satt, nur eine Randfigur zu sein. Sie würde Scarlett allein retten und die Jäger vernichten, bevor sie noch jemand anderen markieren konnten – und bevor sie die Gelegenheit hatten, Laurel zu töten.


      Aber Cassie war klar, dass sie zwei Dinge brauchte, wenn sie allein gegen die Jäger kämpfen wollte: das Diadem und das Strumpfband. Von Diana und Faye.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vierundzwanzig


      Am nächsten Morgen erschien Cassie mit Kaffee und frisch gebackenen Muffins bei Diana. Diana wirkte ein wenig unsicher angesichts Cassies freundlicher Geste, als wisse sie nicht so recht, was sie davon halten sollte. Schließlich waren sie einander aus dem Weg gegangen, seit Cassie die letzte Versammlung abrupt verlassen hatte.


      »Möchtest du dich vielleicht für einen Moment mit mir an den Küchentisch setzen, bevor die anderen kommen?«, fragte Diana.


      Cassie nahm Platz und griff sich einen Kaffeebecher.


      Diana knabberte an einem Muffin. »Ich war die ganze Nacht auf und habe nach Zaubern geforscht, die ein solches Symbol aufheben können«, sagte sie. »Um Laurel zu retten.«


      »Und?«


      »Bisher habe ich noch nicht ganz das Richtige gefunden, aber es sieht gut aus. Ich hoffe, einen relativ einfachen Zauber mit einem Heilzauber kombinieren zu können.«


      Cassie konnte an nichts anderes denken als an das Diadem, aber es gelang ihr, Diana ermutigend zuzunicken.


      »Gib mir Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann, um zu helfen«, sagte Cassie. Sie wusste, dass es mehr als Kaffee und Muffins brauchte, um Dianas Vertrauen zurückzugewinnen.


      »Mir ist klar, dass ich in letzter Zeit ein wenig hitzköpfig reagiert habe«, fuhr Cassie fort. »Und ich hätte bei der letzten Versammlung nicht einfach weglaufen dürfen, ausgerechnet jetzt, da unser Zusammenhalt so wichtig ist.«


      Diana zog die Augenbrauen hoch und Cassie schöpfte Hoffnung.


      »Ich will meinen Teil dazu beitragen, den Zirkel zu stärken«, sprach Cassie weiter. »Denn ich glaube fest daran, dass wir geeint die Jäger besiegen können.«


      Diana reckte das Kinn vor. Da kam Adam herein.


      Bei Cassies Anblick entspannte sich sein wachsamer Gesichtsausdruck etwas. Dann wechselte er mit Diana einen raschen Blick.


      »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Adam. »Aber es freut mich sehr, dass ihr zwei wieder miteinander redet.«


      Diana lächelte Adam an, fest davon überzeugt, dass sie und Cassie sich ausgesprochen hatten. Sie legte ihren Muffin beiseite und griff nach Cassies Hand.


      »Ich bin so froh, dass du dich besonnen hast«, sagte sie. »Wir werden diese Jäger auf unser eigenes Terrain locken.« Ihre smaragdgrünen Augen füllten sich mit Tränen. »So kann ich sicher sein, dass meine Schwester nicht in Gefahr gerät.«


      Adam setzte sich zu ihnen an den Tisch und nahm sich ebenfalls einen Kaffeebecher. »Vergiss nicht, Cassie«, begann er. »Scarlett ist eine mächtige Hexe, genauso mächtig wie du. Vielleicht sogar noch mächtiger.« Er rührte in seinem Kaffee. »Du musst darauf vertrauen, dass sie sich selbst schützen kann.«


      Schon bald trudelte der Rest der Clique ein. Deborah kam zusammen mit Melanie und der panischen Laurel. Darauf folgte Nick, unnahbar und attraktiv wie immer. Chris und Doug tauchten mit einem schlurfenden, noch halb schlafenden Sean im Schlepptau auf. Schließlich rauschten Faye und Suzan in die Küche, wobei Suzan sie alle fast umrempelte, so eilig hatte sie es, an den Teller mit Muffins heranzukommen.


      Einige Minuten lang wuselten alle um den Küchentisch herum, um sich zu stärken. Doch es war nicht das übliche Geplauder, das den Raum erfüllte. Cassie spürte einen Schauder, eine neue Art von Furcht in ihnen allen. Und sie spürte diese Dunkelheit in sich selbst, als sei sie durch die jüngste Bedrohung endgültig abgeschnitten vom Rest der Gruppe.


      Es war ziemlich einfach für Cassie, sich unbemerkt davonzustehlen. Sie schnappte sich ihre Handtasche und ging Richtung Badezimmer, ohne dass jemand etwas mitbekam. Und dann ging sie schnurstracks weiter. Sie wusste, dass das Diadem in Dianas Zimmer versteckt war. Sie musste es nur finden. Die Tür zu Dianas Zimmer stand offen und lud sie praktisch zum Eintreten ein.


      Auf der Türschwelle hielt sie inne. Sobald sie sie überschritt, gab es keinen Weg mehr zurück. Sie musste bereit sein, die Konsequenzen dafür zu tragen. Aber die Erinnerung an ihre Albträume und Scarletts Schreie genügten, um diesen Schritt zu wagen.


      Inzwischen hatte Cassie sich an die Eleganz von Dianas Zimmer gewöhnt. Am Anfang war ihr der Raum für einen Teenager seltsam erwachsen vorgekommen, aber jetzt fand sie, dass er perfekt zu Diana passte.


      Wo hätte sie an Dianas Stelle das Diadem versteckt?


      Cassie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie betrachtete jedes antik aussehende Möbelstück, den Fenstersitz und die vielen Prismen, die davorhingen. Das Licht der Morgensonne, das hindurchfiel, reflektierte winzige Regenbögen auf der gegenüberliegenden Wand. Bunte Sonnenstrahlen tanzten auf den Göttinnenbildern über Dianas Bett.


      Cassie grinste. Die Göttinnenbilder. Sie kannte Diana, ihre eingeschworene Schwester, nur zu gut. Ohne ihre magischen Kräfte bemühen zu müssen, wusste sie plötzlich, wo das Diadem versteckt war.


      Es waren insgesamt sechs Kunstdrucke. Fünf davon ziemlich ähnlich, schwarz-weiß und ein bisschen altmodisch. Sie zeigten die griechischen Göttinnen Aphrodite, die Liebesgöttin, Artemis, die Jägerin, Hera, die Königin der Götter, Athene, die Göttin der Weisheit, und Persephone, die Fruchtbarkeitsgöttin. Aber das letzte Bild hob sich deutlich von den anderen ab. Es war farbig, größer und moderner. Und es zeigte eine junge Frau unter einem Sternenhimmel, die Mondsichel schien auf ihr langes, wallendes Haar hinab. Die Göttin Diana. Sie trug das gleiche weiße Gewand wie Diana bei den Versammlungen, außerdem ein Strumpfband am Oberschenkel und einen silbernen Reif am Oberarm. Und als Krönung thronte auf ihrem Haar ein dünner Reif mit einer Mondsichel, deren Enden nach oben zeigten. Das Diadem.


      Natürlich, dachte Cassie. Es war beinah zu offensichtlich.


      Cassie schloss ihre Finger um das Bild und hob es behutsam von der Wand. Genau wie sie vermutet hatte: Dahinter befand sich ein Loch, ein aus dem Putz herausgehauenes Geheimversteck, mit einer silbernen Dose darin.


      Cassie griff hastig danach und nahm den Deckel ab. Das Diadem schimmerte ihr in all seiner Pracht entgegen.


      Schnell schob sie es in ihre Tasche und verstaute die Dose wieder in ihrem Versteck. Dann hängte sie das Bild über das Loch und richtete es genau so aus, wie es vorher gewesen war.


      Die schreckliche Tat hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert. Die antik aussehenden Möbel standen immer noch an Ort und Stelle und durch die Prismen brach sich immer noch das Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens. Alles wirkte genau so, wie sie es vorgefunden hatte. Mit dem Unterschied, dass sie jetzt das Diadem in ihrer Tasche fühlen konnte – und es fühlte sich lebendig an. Sie spürte, wie es vor Macht bebte.


      Mit unschuldiger Miene kehrte Cassie in die Küche zurück, stellte ihre Handtasche auf einen der Stühle und schob ihn unter den Tisch. Die anderen hatten sich inzwischen ins Wohnzimmer begeben und es sich auf dem Sofa und dem Boden bequem gemacht. Als sie eintrat, richteten sich alle Blicke auf Cassie. Eine eigenartige Stille herrschte.


      Cassie hielt den Atem an. Hatte sie vielleicht doch länger gebraucht als gedacht?


      »Was ist passiert, bist du reingefallen oder was?«, rief Doug in die Stille hinein, und alle lachten.


      »Entschuldigung.« Cassie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich hab mich noch ein bisschen frisch gemacht.«


      Adam sah Doug tadelnd an und winkte Cassie dann zu sich aufs Sofa. Die Versammlung würde gleich beginnen.


      Cassie lächelte arglos und ging zu Adam. Sie ergriff seine warme, starke Hand und wartete darauf, dass Diana sich erhob und zu sprechen begann. Sie verspürte keinerlei Gewissensbisse. Eine solche Tat war zwar ganz und gar nicht ihre Art, aber sie wusste, dass Scarlett das Gleiche für sie getan hätte, wäre sie selbst in Gefahr. Der Zirkel würde es schon verstehen, sobald alles vorüber war, sobald sie Scarlett gerettet und die Jäger mithilfe der Macht der Meisterwerkzeuge besiegt hatte. Sie würden einsehen, dass sie die ganze Zeit über recht gehabt hatte und dass der Diebstahl der Werkzeuge ein notwendiges Übel gewesen war. Ein notwendiges Übel. Cassie hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde. Aber jetzt war es eben so weit gekommen. Es war notwendig.


      Vom Sofa aus warf Cassie einen Blick in die Küche. Sie hätte schwören können, dass der Stuhl, auf dem ihre Tasche stand, von Energie umgeben war, einer Kraft, die in machtvollem Weiß erstrahlte. Sie hoffte, dass niemand sonst etwas bemerkte.


      Jetzt brauchte sie nur noch das Strumpfband von Faye zu holen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfundzwanzig


      Manche Leute hätten wahrscheinlich behauptet, es sei lebensgefährlich, mitten in der Nacht vor Faye Chamberlains Haus herumzulungern. Und wahrscheinlich hätten diese Leute sogar recht gehabt. Aber Cassie war schon zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen. Außerdem war sie gut vorbereitet. Sie hatte den ganzen Tag ihr Buch der Schatten studiert und sich jeden Zauber eingeprägt, der infrage kam, um diese geheime Mission unbemerkt zu meistern.


      Cassie war sich im Klaren darüber, dass Faye das Strumpfband vermutlich nicht unbewacht in irgendeinem Versteck liegen hatte. Dafür war Faye viel zu besessen von ihrer magischen Macht. Diesmal musste Cassie also nicht nur das Versteck finden, sondern aller Voraussicht nach auch Magie anwenden, um das Strumpfband in die Hände zu bekommen.


      Cassie wusste, wie man durch den Keller in Fayes Haus eindringen konnte. Sie brauchte nur den Riegel von der hölzernen Kellertür im Hinterhof zu heben und unauffällig hindurchzuschlüpfen – genau so schlich sich Faye nachts hinaus und kehrte später wieder nach Hause zurück.


      Sobald sie drinnen war, schaute Cassie sich gründlich um. Der Keller war dunkel und modrig und vollgestopft mit staubigen Kisten und feuchten Pappkartons. Cassie kam der Gedanke, was wohl passieren würde, falls Faye sich auch heute Nacht hinausgeschlichen hatte und durch die Kellertür zurückkehrte. Faye würde sie vernichten. Cassie schauderte und warf einen Blick zur Tür. Aber sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab, was auch geschah. Bevor ihre Furcht die Oberhand über sie gewinnen konnte, beschloss sie, ihr Glück mit einem Rufzauber zu versuchen.


      Sie griff nach dem rosafarbenen Quarzanhänger um ihren Hals und flüsterte eine Beschwörung aus ihrem Buch der Schatten, die sie zweckgemäß anpasste.


      Einstweilen verschwunden,


      Bald wieder gefunden:


      Altes Strumpfband, offenbare dich.


      Nichts geschah. Aber sie wartete geduldig, kreiste durch den Raum und wiederholte die Worte.


      Immer noch nichts. Sie seufzte. Pech gehabt. Also musste sie es mit einem stärkeren Zauber versuchen. Es handelte sich ebenfalls um einen Rufzauber, aber laut ihrem Buch der Schatten spürte dieser Zauber die Energie eines Gegenstands auf, nicht nur den Gegenstand selbst.


      Cassie schloss die Augen. Der Zauber erforderte ihre ganze Konzentration. Sie atmete tief ein und aus, bis sie einen meditativen Zustand erreichte. Es dauerte einige Minuten, doch dann ging ihr Atem synchron zu ihrem Herzschlag. Sie konzentrierte sich auf diesen Rhythmus, bis sie das Gefühl hatte, ihn zu kontrollieren, als kontrolliere sie den Puls des Lebens selbst. Und dann sprach sie die Worte aus, als kämen sie tief aus ihrem Bauch.


      Leitende Geister, seid gnädig mir,


      Scharfblick und Klarsicht verleiht mir hier.


      Altes Strumpfband, dich beschwöre ich,


      Aus der Dunkelheit ins helle Licht,


      So leite deine Leuchtkraft mich.


      Cassie öffnete die Augen und sah ein aquamarinfarbenes Leuchten vor sich. Es schwebte im Raum und schien nur darauf zu warten, dass sie es bemerkte. Dann stieg es in die Luft auf und hinterließ eine Spur wie ein Kometenschweif.


      Genau so hatte Cassie sich immer Magie vorgestellt. Sie folgte der aquamarinfarbenen Spur durch den Keller bis zu einem Lagerraum unter der Treppe.


      Cassie jubelte innerlich. Hier musste es sein.


      Da hörte sie etwas – Schritte über sich. Ihr stockte der Atem, und sie versteifte sich, während sie erneut den Schritten lauschte. Vollkommen reglos stand sie da und hielt angestrengt Ausschau nach dem möglichen Versteck. Da war es wieder, das Geräusch, doch jetzt begriff sie, dass es nur der Wind war, der die Holztür in ihrem Rahmen erzittern ließ. Falscher Alarm, aber er reichte aus, um ihre Konzentration zu stören. Das aquamarinfarbene Licht flackerte.


      Der Raum unter der Treppe war niedrig und eng und voller Kartons. Cassie strich mit den Händen über einige der feuchten Pappdeckel, um mögliche Vibrationen zu spüren. Vorsichtig, damit sie keinen Lärm machte, sah sie die Kartons durch, bis ihr einer mit einer schwachen Musterung auf der Seite auffiel – ein Kringel, ähnlich einem keltischen Knoten. Hastig hob Cassie den Deckel an und schaute hinein. Ein weiteres Behältnis. Eine stählerne Dokumententruhe. In ihrer Aufregung griff sie ohne Weiteres danach. Funken sprühten und versengten ihr die Finger.


      Natürlich hatte Faye die Truhe mittels eines Zaubers geschützt. Cassie wühlte in ihrer Tasche und holte den Obsidiankristall heraus, den sie von zu Hause mitgebracht hatte. Scharfkantig und schwarz wie Lava schmiegte sich der Stein genau in ihre Hand. Sie konnte ihn als Waffe benutzen. Vor allem aber besaß er die Fähigkeit, dunkle Energie zu beseitigen. Sie strich mit dem Kristall über die Truhe und flüsterte weitere Worte aus ihrem Buch der Schatten, um Fayes Zauber außer Kraft zu setzen: »Dunkelheit, heb dich hinweg, kein Schutzschild ist vonnöten, Reinheit tritt ungehindert ein und aus.«


      Und es funktionierte. Als Cassie ein zweites Mal vorsichtig mit einer Fingerspitze an die Truhe tippte, schlug diese keine Funken mehr. Zuversichtlich ließ sie den Deckel aufspringen.


      Aber das Strumpfband war nicht darin. Stattdessen eine mit blutroter Tinte gekritzelte Notiz: Netter Versuch.


      Cassie schlug die Truhe wütend zu. Typisch Faye. Sie musste cleverer vorgehen, wenn sie das hier durchziehen wollte. Sie musste so denken wie Faye.


      Faye war … was? Faye war … besitzergreifend, milde ausgedrückt. Sie würde sich in Sachen Strumpfbandsicherheit bestimmt niemandem anvertrauen. Also musste sie es ganz in ihrer Nähe aufbewahren. Wahrscheinlich ließ sie es sogar niemals aus den Augen.


      Plötzlich wusste Cassie, was als Nächstes zu tun war. Sie musste in Fayes Zimmer gehen und das Strumpfband dort suchen. Das war der einzige Ort, an dem Faye es selbst im Schlaf bewachen konnte.


      Jetzt wünschte Cassie, Faye hätte sich heute Nacht hinausgeschlichen und ihr Zimmer leer zurückgelassen. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, sie musste handeln. Mit einem Zauber der Stille würde sie nach oben gelangen.


      »Vom Kopf bis zu den Zehen will ich in Stille gehen.« Cassie zeichnete mit den Fingern eine Linie von ihrem Mund über ihre Arme, ihren Oberkörper und ihre Beine, bis hinunter zu ihren Füßen, und sie fühlte, wie unter ihrer Berührung jeder Zentimeter von ihr lautlos wurde. Nach wie vor konnte sie ihre Schritte spüren, aber es war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Selbst dann nicht, als sie auf und ab sprang. Es war aufregend und unheimlich zugleich.


      Lautlos wie ein Schatten schlich sie die Haupttreppe hinauf und durch das großzügige Wohnzimmer zu Fayes Schlafzimmertür. Sie drehte den Knauf und drückte die Tür auf.


      Das Zimmer sah genauso aus, wie Cassie es in Erinnerung hatte, nur dunkler. Das Licht des Mondes fiel sanft durch das breite Fenster, aber es war schwierig, etwas zu erkennen, und Cassie konnte es nicht riskieren, Faye mit dem Strahl ihrer Taschenlampe aufzuwecken. Zahlreiche rote Kerzen standen überall im Raum verteilt, aber natürlich brannte keine von ihnen. Cassie wartete einige Sekunden, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten, als ihr plötzlich Worte in den Sinn kamen, die sie noch nie zuvor gehört oder gelesen hatte.


      Macht der Sonne, gib der Dunkelheit Licht,


      Gib mir die Gabe nächtlicher Sicht.


      Und mit einem Mal konnte Cassie im Dunkeln sehen, als hätte sie eine Nachtsichtbrille übergestreift. Sie erkannte die schlafende Faye, die leise schnarchte. Für einen Sekundenbruchteil verspürte Cassie ein Gefühl der Zärtlichkeit für sie – so friedlich hatte sie Faye noch nie gesehen. Sie wirkte beinah kindlich, so behaglich zusammengerollt in ihrem riesigen Bett, umgeben von weich gepolsterten, bestickten Kissen. Ihre zerzauste, pechschwarze Mähne umrahmte ihr Gesicht und verlieh ihm einen so weichen Ausdruck, dass Cassie beinah vergaß, was Faye eigentlich so Furcht einflößend machte, sobald sie wach war.


      Cassie verscheuchte diese Gedanken und rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich an einem gefährlichen Ort befand. Faye war wie ein schlafender Drache, der ein Juwel bewachte. Eine falsche Bewegung, und Cassie würde …


      Da unterbrach ein Rascheln ihre Überlegungen. Unter dem Bett erschien der Kopf einer orangefarbenen Katze, gefolgt von dem einer grauen.


      Cassie hatte Fayes blutrünstige Kätzchen vergessen. Inzwischen waren sie voll ausgewachsen und hatten zweifellos noch schärfere Zähnen und Klauen als bei ihrer letzten Begegnung. Cassie stand reglos da und beobachtete, wie die Tiere unter dem Bett hervorgekrochen kamen. Sie bewegte sich zwar lautlos, aber die Katzen konnten sie natürlich trotzdem sehen und riechen. Schnurrend schnupperten die Tiere an ihren Zehen. Die orangefarbene Katze strich fauchend um ihr Bein, während die graue ihre Krallen in Cassies Fuß vergrub und ihrem Knöchel einen bösen Hieb mit der Pfote verpasste.


      Cassie warf einen raschen Blick auf Faye, bevor sie der grauen Katze einen Tritt versetzte, sodass diese über den Teppich kugelte. Aber das schien die orangefarbene Katze nur umso wütender zu machen. Mit einem Satz sprang sie Cassie ins Gesicht und fuhr ihr mit ihren scharfen Krallen über die Wange.


      Nein!, schrie Cassie, aber sie war nicht zu hören. Mit einer schnellen Bewegung packte sie die Katze im Genick. Das Tier wehrte sich und biss ihr in die Hand. Blut tropfte von Cassies Fingern auf den Boden.


      Sie warf die orangefarbene Katze aus dem Zimmer und schloss, so rasch sie konnte, die Tür. Doch in der Zwischenzeit war die graue Katze auf das Bett gesprungen und vergrub ihre Schnauze in Fayes Nacken, um sie zu wecken.


      »Autsch!« Faye schreckte hoch.


      Geschmeidig und schnell wie die beiden Katzen stürzte Cassie zu Fayes Schrank und schloss sich lautlos darin ein, bevor Faye sie entdecken konnte.


      »Au – was ist denn in dich gefahren?«, schimpfte Faye, jetzt hellwach, die graue Katze.


      Aus Gewohnheit hielt Cassie den Atem an und schloss die Augen.


      Faye sagte nichts mehr, aber Cassie konnte das Rascheln der Bettdecke hören. Sie war sich sicher, Faye spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Erklärungen und Entschuldigungen schossen ihr durch den Kopf. Wenn sie nur einen Zauber gekannt hätte, um sich unsichtbar zu machen. Das war das Einzige, was sie jetzt noch retten konnte, falls Faye die Schranktür öffnete.


      Doch dann hörte sie Faye kichern. »So ist es brav«, sagte sie. »Jetzt lass Frauchen ihren Schönheitsschlaf machen. Wenn du weiter schön brav bist, kannst du heute Nacht hier oben bei mir bleiben.«


      Cassie stieß den Atem aus. Das war knapp gewesen. Aber als sie vorsichtig die Augen öffnete, wirkte der Schrank irgendwie verändert. Eins der Kleidungsstücke, die von den Bügeln hingen, verströmte ein ungewöhnliches, aquamarinfarbenes Licht.


      Der Rufzauber funktionierte also immer noch. Das Leuchten kam aus Fayes Lieblingslederjacke, die sie jeden Tag trug, egal, wie das Wetter war. Cassie rieb mit den Fingern über das weiche Leder und das glatte, rote Innenfutter.


      Natürlich. Faye hatte das Strumpfband in das Futter der Jacke eingenäht.


      Cassie zerrte an dem Innenfutter, bis es riss. Und da war es – das grüne, lederne Strumpfband. Als Cassie es herausnehmen wollte, fielen ihr die Funken ein, an denen sie sich im Keller die Finger verbrannt hatte. Also nahm sie erneut den Obsidiankristall aus ihrer Tasche und strich damit über das Strumpfband, um es von Fayes möglichem Zauber zu befreien. Und dann konnte sie endlich danach greifen.


      Triumphierend hielt sie das Strumpfband in der Hand. Sie bewunderte seine glänzenden Schnallen und konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatte. Sie hatte es wirklich geschafft! Aber zum Jubeln blieb keine Zeit. Cassie konnte hören, wie die orangefarbene Katze von außen an Fayes Zimmertür kratzte. Sie musste so schnell wie möglich das Weite suchen, bevor Faye erneut aufwachte.


      Hektisch versuchte sie, das zerrissene Futter wieder zu richten, aber ohne Nadel und Faden oder einen passenden Zauber war das unmöglich. Faye würde wohl oder übel am Morgen entdecken, dass das Strumpfband verschwunden war – das war nicht zu ändern. Aber es spielte eigentlich keine Rolle. Bis dahin wäre Cassie längst in Cape Cod, ausgestattet mit der Macht aller Meisterwerkzeuge.


      Sie ließ die Jacke, so wie sie war, einfach hängen, schlüpfte aus dem Schrank und rannte lautlos durch das Zimmer. Als sie die Tür öffnete, sprang die orangefarbene Katze herein, doch das war Cassie jetzt egal. Binnen Sekunden eilte sie die Treppe hinunter und verließ das Haus auf dem gleichen Weg, auf dem sie es betreten hatte.


      Erst dann realisierte sie, was passiert war. Sie war im Besitz aller Meisterwerkzeuge. Sie hatte die Macht, Scarlett zu retten – ohne die Hilfe des Zirkels.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechsundzwanzig


      Am nächsten Morgen erwachte Cassie um Punkt fünf Uhr. Sie hatte sich keinen Wecker gestellt, um ihre Mutter nicht zu alarmieren. Doch das war auch gar nicht nötig gewesen: Offenbar hatte sich ihr Körper so sehr auf die bevorstehende Aufgabe eingestellt, dass sie von ganz allein hellwach war. Heute fühlte sie sich den Elementen nicht ausgeliefert. Heute fühlte sie sich eins mit ihnen.


      Sie stand auf und zog sich feierlich an, wie ein Spartaner, der in den Krieg zog. Sie schlüpfte in das weiße Gewand, das Diana ihr geschenkt hatte, legte stolz den silbernen Oberarmreif an, gürtete das lederne Strumpfband um ihren Schenkel und setzte sich das funkelnde Diadem aufs Haar. Sie war bereit, ihre Schwester zu retten.


      Cassie ging nach unten in die Küche. Sie musste sich den Wagen ihrer Mutter borgen. Natürlich ohne zu fragen, schließlich konnte sie ihr nicht verraten, dass sie ihn brauchte, um gegen Hexenjäger zu kämpfen und die Schwester zu retten, von der ihre Mutter ihr nie erzählt hatte. Das schien geradezu das Leitmotiv dieser Mission zu sein: Nimm, was du brauchst, um die Sache zu erledigen, die du erledigen musst, und erkläre es später. Und genau das würde Cassie tun. Sie würde alles aufs Tapet bringen – gegenüber ihrer Mutter, gegenüber Diana und Faye. Gegenüber Adam und allen anderen. Aber jetzt konnte Cassie sich kein schlechtes Gewissen leisten – jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, nach Cape Cod zu gelangen.


      Doch als Cassie aus New Salem herausfuhr, wurde ihr plötzlich übel. Die Nerven, vermutete sie, schließlich hatte sie auch allen Grund dazu, nervös zu sein: Sie war auf einer gefährlichen Mission. Und die Jäger hatten schwarze Magie auf ihrer Seite.


      Die Meisterwerkzeuge werden mich nicht im Stich lassen, dachte Cassie. In diesem Moment erinnerte sie sich an die Chalcedonrose, die in ihrer Tasche steckte.


      Es war der Glücksbringer, den Adam ihr vor langer Zeit gegeben hatte, für den Fall, dass sie in Schwierigkeiten geriet. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten glaubte Cassie immer noch an Adam und vertraute auf die Kraft ihres Bandes. Sie brauchten keinen seltenen Kristall, um in Verbindung zu bleiben. Natürlich nicht. Dennoch hatte Cassie den Chalcedon vorsichtshalber mitgenommen. Vielleicht war es nur Aberglaube, aber es beruhigte sie, über seine raue Oberfläche zu streichen. Der Stein fühlte sich ebenso lebendig in ihrer Hand an wie an jenem Tag, als Adam ihn ihr geschenkt hatte. Halt ihn ganz fest, hatte er gesagt, und denk an mich. Genau das tat sie jetzt, und sie spürte, wie ihre Zuversicht wuchs.


      Aber auch ihre Angst. Als sie das verwitterte Ortsschild von Sandwich erreichte – GEGRÜNDET 1639 –, dachte Cassie an die lange Geschichte dieser ältesten Stadt auf Cape Cod. Selbst die magischen Werkzeuge schienen auf die Umgebung zu reagieren. Cassie hätte schwören können, dass sie sich an ihrem Körper erwärmten und immer wärmer wurden, je näher sie der Hawthorne Street kam.


      Sie tastete erneut nach der Chalcedonrose. Jetzt, da die Sache ernst wurde, spürte Cassie Zweifel in sich aufsteigen. Sie kannte den Hexenjägerfluch auswendig und die Werkzeuge würden ihr sicher helfen. Aber sie wusste nicht, wie viele Jäger dort sein würden. Gab es vielleicht eine Obergrenze für die Anzahl an Jägern, die sie mit einem einzigen Fluch zur Strecke bringen konnte? Und was war, wenn Scarlett bei Cassies Ankunft in einer noch schlechteren Verfassung war als in ihrem Traum? Was, wenn sie Scarlett bereits getötet hatten?


      Die Rose gab Cassie Mut. Trotzdem schauderte sie angstvoll, als sie das Haus mit der Nummer 48 in der Hawthorne Street erblickte. Eine dunkle Wolke schien darüber zu schweben. Ansonsten sah es genauso aus wie in ihren Albträumen und wie das Bild, das während des Suchzaubers erschienen war. Ein heruntergekommenes Strandhaus, notdürftig mit Treibholz verkleidet, am Ende eines langen, verlassenen Sandweges, mit einem großen Gewässer auf einer Seite und Sumpfland auf der anderen. Es war das einzige Haus weit und breit.


      Das schrecklich flaue Gefühl in Cassies Magen breitete sich langsam aus. Es brannte ihr in der Kehle und verursachte ihr einen üblen Geschmack im Mund. Kehr um, fahr nach Hause!, schrie alles in ihr, aber sie wollte nicht zulassen, dass ihre Angst jetzt die Oberhand über sie gewann. Nicht nachdem sie so weit gekommen war.


      Voller Entschlossenheit stieg sie aus dem Wagen und ging auf das Haus zu. Doch schon nach wenigen Schritten erstarrte sie. Sie versuchte, ihren Weg fortzusetzen, aber es war unmöglich. Eine magische Barriere hielt sie davon ab. So ähnlich wie jene, die Faye zum Schutz des versteckten Strumpfbandes gewoben hatte. Doch mithilfe der magischen Werkzeuge sollte Cassie diese Barriere mühelos überwinden können. Sie berührte jedes einzelne Werkzeug, rückte sie alle zurecht und rief im Stillen ihre kollektive Macht an. Mittlerweile glühten sie beinah vor Hitze, so viel war sicher.


      »Löse dich jetzt auf, mächtiger Schutzschild!« Ihre Stimme klang tief und rau, während sie ihre gesamte Energie auf das Haus richtete. Sie konzentrierte sich mit aller Macht und sprach die Worte erneut aus, noch nachdrücklicher diesmal. Plötzlich spürte sie, wie die Werkzeuge ihre Kraft entluden. Eine glühende Macht schoss aus ihnen heraus.


      Der Zauber schien sofort zu wirken. Die dunkle Wolke über dem Haus lichtete sich und der Schutzwall verschwand. Die Werkzeuge funktionieren wirklich, jubelte Cassie. Scarlett war so gut wie gerettet.


      Ohne zu zögern, setzte sie ihren Weg fort. Während sie im Geiste den Hexenjägerfluch vor sich hin sagte, ging sie langsam und bedächtig, wie in tiefer Meditation versunken, auf das Haus zu.


      Kurz bevor sie die Eingangstür erreichte, konnte sie sehen, dass Wind und Wasser das Holz völlig morsch gemacht hatten. Das Fundament knarrte und ächzte in der Brise, als könne es jeden Moment zusammenkrachen. Cassie erwog, sich selbst mit einem Schutzzauber zu belegen oder vielleicht mit einem weiteren Zauber der Stille, damit sie sich unbehelligt ins Haus schleichen konnte. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Sie würde so eintreten, wie sie war, ohne feige Tricks. Die magischen Werkzeuge waren die einzige Macht, die sie brauchte.


      Cassie lauschte auf Stimmen, hörte aber keine. Die unheimliche Stille schürte erneut ihre Angst, dass Scarlett vielleicht bereits tot war. Ein Bild von ihrem Leichnam, der von der Decke hing und hin und her baumelte wie das Pendel einer Uhr – ticktack, ticktack –, spukte Cassie durch den Kopf. Aber sobald sie durch diese Tür trat, durfte sie sich auf keinen Fall ablenken lassen. Sie würde höchstens ein paar Sekunden haben, um den Fluch auszusprechen. Sprich den Fluch, rette Scarlett, und dann mach, dass du wegkommst, das war der Plan.


      Vorsichtig legte Cassie eine Hand auf das verfaulte Holz der Tür. Zu ihrer Überraschung war sie nicht abgesperrt, sondern sogar nur angelehnt. Sie drückte sachte dagegen und die Tür schwang mühelos auf. Cassie hatte bereits den Hexenjägerfluch auf den Lippen, als sich vor ihren Augen eine ganz andere Szene als im Traum auftat.


      Der Raum war groß und ordentlich eingerichtet. Die Wände waren meeresblau gestrichen und mündeten in strahlend weiße Deckenleisten. Der Parkettboden war frisch gewachst und es duftete nach Zedern. Das Holzfeuer im Kamin verströmte eine wohlige Wärme.


      Und da war Scarlett, ganz allein. Sie lümmelte sich auf einem verblichenen Sofa vor dem Kamin. Ihr rot gefärbtes Haar umspielte ihre Schultern und umrahmte ihr lächelndes Gesicht mit den rosigen Wangen.


      »Endlich«, sagte sie. »Ich hab mich so gelangweilt.«


      Cassie wusste sofort, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Sie war in eine Falle getappt.

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebenundzwanzig


      »Komm und setz dich zu mir«, lud Scarlett sie ein. Sie lächelte durchtrieben.


      Cassie versuchte zu fliehen, aber plötzlich war sie wieder wie gelähmt. »Was geht hier vor?«


      »Du kannst näher kommen, nur weggehen kannst du nicht.« Scarletts Lächeln wurde strahlender.


      »Wo sind die Jäger?«, fragte Cassie.


      Scarlett zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Gibt es sie überhaupt?«


      »Und ob es die Jäger gibt«, antwortete Scarlett. »Sie haben meine Mutter getötet und sie sind mir bis hierher gefolgt. Sie haben mich nur nie geschnappt.«


      Sie klopfte auf den Platz neben ihr und bedeutete Cassie, sich auf das Sofa zu setzen. »Dein Zirkel hat keinen blassen Schimmer, worauf er sich bei den Jägern gefasst machen muss. Sie waren einfach die perfekte Tarnung für mich, um meine Zauber zum Eindringen in den Geist zu üben.«


      Also war das alles nur ein Trick gewesen. Die Traumbilder und die Vorstellung, sie habe über Zeit und Raum hinweg mit ihrer Schwester kommuniziert. Der Zirkel hatte recht gehabt. Cassie hatte nicht mehr klar denken können.


      Auch wenn sie sich nicht umdrehen und wegrennen konnte, so hatte sie doch immer noch die Werkzeuge, und sie bebten vor Energie. Sie würden ihr Schutz bieten.


      Sie berührte sie erneut und rief ihre Macht an. Doch diesmal wurde ihre Hitze unerträglich. Sie versengten ihre Haut, als würden sie ihre Macht gegen Cassie richten.


      »Spürst du das Brennen?«, fragte Scarlett.


      Irgendwie musste sie es geschafft haben, die Werkzeuge zu manipulieren. Cassie sog vor Schmerz scharf den Atem ein.


      »Ich werde sie dir abnehmen«, sagte Scarlett.


      Mühelos, mit einem einzigen Fingerschnippen, brachte sie die Meisterwerkzeuge in ihre Gewalt. Wie von einem Magneten angezogen, lösten sie sich von Cassies Körper und flogen in Scarletts ausgestreckte Hände.


      Wie konnte es sein, dass Scarlett so viel Einfluss auf die Werkzeuge hatte? Dass sie sie einfach so herbeiwinken konnte? Adam hatte recht gehabt, sie war eine mächtige Hexe, viel mächtiger, als Cassie es sich jemals hätte vorstellen können.


      »Es ist wirklich eine Schande, dass du dich nie in den dunklen Künsten versucht hast«, sagte Scarlett, als sie Cassies Erstaunen bemerkte.


      Plötzlich fühlte Cassie sich kalt und nackt, mit nichts weiter bekleidet als einem weißen Kleidchen. Vollkommen machtlos. Sie schauderte.


      »Wer bist du?«, fragte sie.


      »Ich bin Black Johns Tochter. Ist das nicht offensichtlich?« Scarlett deutete auf die Meisterwerkzeuge.


      »Also sind wir wirklich Schwestern.«


      »Oh ja«, erwiderte Scarlett. »Dieser Teil stimmt.«


      Scarlett, die jetzt die magischen Werkzeuge über ihren schwarzen Jeans und ihrem T-Shirt und auf ihrem roten Haar trug, griff nach einem Schüreisen vom Kamin. Cassie erstarrte. Doch dann begriff sie, dass Scarlett sich damit nur über das Sofa beugte, um sich aus einem offenen Beutel mit Marshmallows eines der weißen Schaumzuckerteile zu angeln. Sie spießte ein Marshmallow auf das Schüreisen und hielt es übers Feuer.


      »Diese Werkzeuge waren für mich bestimmt«, erklärte Scarlett. »Dein ganzes Leben war für mich bestimmt.«


      »Ich glaube dir nicht«, widersprach Cassie und gab sich alle Mühe, stark und beherrscht zu wirken. »Ich habe keinen Grund, dir überhaupt noch irgendetwas zu glauben.«


      Scarlett lachte. »Du hast jeden Grund, mir zu glauben.« Sie beobachtete befriedigt, wie sich das Marshmallow über den Flammen wand, während es bräunte. Es schien, als wehrte es sich gegen die Hitze – und als hätte Scarlett Freude daran, ihm Gewalt anzutun.


      »Es war mir bestimmt, Mitglied des Zirkels zu werden«, sagte sie. »Ich wurde im November geboren wie die anderen. Nicht du. Alles, was du seit deiner Ankunft in New Salem genossen hast – all das gehört von Rechts wegen mir.«


      »Nein«, sagte Cassie. Das konnte nicht wahr sein.


      »Doch. Du warst nur die Notlösung.«


      Cassie war übel. Und der zuckrige Duft des brennenden Marshmallows machte die Sache nicht besser.


      Scarlett drehte den Schürhaken in ihrer Hand wie einen Grillspieß. »Und jetzt bin ich hier, um meinen rechtmäßigen Platz im Zirkel einzufordern. Aber vorher werde ich dich leider töten müssen.«


      Sie richtete den Blick ihrer glänzenden, schwarzen Augen wieder auf Cassie. »Wirklich zu schade, Schwesterherz.«


      Scarlett umfasste das Schüreisen mit beiden Händen, und Cassie begriff, in welcher Gefahr sie schwebte. Scarlett wirkte verrückt genug, um sie tatsächlich umzubringen. Sie musste versuchen, ihr das auszureden.


      »Aber warum solltest du mich umbringen«, fragte Cassie, »wenn wir den Zirkel doch gemeinsam anführen könnten?«


      Scarletts Augen weiteten sich. »Wirklich?« Ihre Stimme klang so erstaunt wie die eines Kindes. »Dazu wärst du bereit?«


      Cassie nickte energisch. »Natürlich«, antwortete sie so überzeugend wie möglich. »Wir werden jemand anderen rauswerfen, um Platz für dich als zwölftes Mitglied zu schaffen. Glaub mir, es gibt jede Menge Schwachstellen.«


      Scarletts dunkelrote Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen, bevor ihr Körper von einem grellen Lachen geschüttelt wurde. »Du bist wirklich jämmerlich«, stellte sie fest, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Du weißt zwar nicht viel, aber selbst du weißt, dass es so nicht funktioniert.«


      Sie zog ihren Grillspieß aus den Flammen. Das Marshmallow an seiner Spitze glühte jetzt rot wie heiße Kohle.


      »Jemand muss sterben, um das Band zum Zirkel zu zerschneiden«, sagte Scarlett. »Und dann wird dieser Jemand sofort durch einen Blutsverwandten ersetzt.«


      Sie hielt Cassie das glühend heiße Schüreisen mit dem Marshmallow unter die Nase. »Hast du das nicht gewusst? Oder habt ihr, du und deine kleinen Freunde, diese Lektion in der Hexenschule noch nicht durchgenommen? – Du warst ein ziemlich leichtes Opfer«, fuhr Scarlett fort. »Bis dieser Schutzzauber es unmöglich gemacht hat, dich in New Salem zu töten.«


      »Du warst es also, die meine Bremsen manipuliert hat«, sagte Cassie. Endlich ergab alles einen Sinn.


      Scarlett ging über die Anschuldigung einfach hinweg. »Aber jetzt bist du wieder verletzbar«, erklärte sie. »Kein Schutzzauber mehr. Kein kostbarer Zirkel, der dich rettet.«


      Cassie versuchte, sich auf einen Zauber zu besinnen, irgendeinen Zauber, der ihr aus dieser Situation heraushelfen konnte, aber ihr fiel nichts ein. Es war, als sei ihr Gehirn leer gefegt. Scarlett hatte es irgendwie geschafft, sie vollkommen zu entmachten.


      »Und da du mir die Meisterwerkzeuge mitgebracht hast, wird es noch einfacher sein, dich zu töten.« Das Schüreisen war nur noch einen Zentimeter von Cassies Gesicht entfernt.


      Sie wird mich verbrennen, dachte Cassie. Sie wird mich in Brand stecken.


      »Versuch erst gar nicht, einen Zauber zu weben«, sagte Scarlett. »Ist nur verschwendete Energie. In diesem Haus funktioniert nur schwarze Magie.«


      Schwarze Magie. Das erklärte es. Das erklärte alles.


      Cassie fehlten die Worte, um das Element Wasser heraufzubeschwören, aber irgendetwas musste sie tun. Sie hatte keine andere Wahl, als sich auf das Schüreisen zu stürzen, wohl wissend, dass sie sich dabei selbst verbrennen würde. Aber es funktionierte. Sie schlug Scarlett die Waffe aus der Hand. Das Schüreisen flog quer durch den Raum und landete mit einem dumpfen Aufprall auf einem dicken, kleinen Teppich.


      Im ersten Moment war Cassie stolz und erleichtert. Im zweiten bemerkte sie, dass Scarlett nicht im Mindesten erschüttert war.


      »Gut gemacht.« Scarlett klatschte ironisch in die Hände. »Besser hätte ich es auch nicht hingekriegt.« Sie lenkte Cassies Aufmerksamkeit auf den Rauch, der von dem Teppich aufstieg, auf dem das Schüreisen lag. Eine kleine Flamme züngelte empor.


      Scarletts dunkle Augen funkelten. Mit einer einzigen Handbewegung entfachte sie ein Feuer, das sich rasch im ganzen Raum ausbreitete und Cassie wie ein Zelt aus Flammen umringte.


      Ich bin so dumm, dachte Cassie, wie konnte ich ihr nur so blind vertrauen.


      Sie duckte sich ängstlich vor den Flammen. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr.


      »Du bist zu weit gegangen«, rief Cassie. »Du wirst zusammen mit mir verbrennen.«


      Doch Scarlett drehte sich gelassen um und schritt unversehrt durch die Flammen. »Noch was, das du nicht weißt.« Sie riss die Türen eines Schranks auf und stopfte ihre Kleider in ihre Reisetasche. »Der Feuerschutzzauber. Er war einer von Daddys Lieblingszaubern.«


      Rauch erfüllte den Raum. Er brannte Cassie in der Kehle und trieb ihr die Tränen in die Augen. Aber Scarlett schien er nichts auszumachen.


      »Nein!«, schrie Cassie und kroch über den Boden auf Scarlett zu. Doch die Flammen versperrten ihr den Weg. Gleich würden sie sie verschlingen. »Bitte, Scarlett, wir sind doch Schwestern. Bitte, tu das nicht!«


      Scarlett stand mit ihrer Reisetasche in der Hand ungerührt da. Wütende Flammen tanzten und knisterten um sie herum, schwarzer Rauch umkreiste ihren Körper wie ein finsterer Tornado. »Versuch wenigstens, mit ein wenig Würde zu sterben, Cassie.«


      Dann ließ sie ihre Tasche an Ort und Stelle fallen und trat bedächtig etwas näher. Langsam wie eine Schlange beugte sie sich herunter, um Cassie in die Augen zu schauen. »Hat unser Vater etwa um Gnade gebettelt, als du ihn getötet hast, Cassie? Ich wette, nicht.«


      Scarlett hat seine Augen, stellte Cassie fest. Diese pechschwarzen Murmeln, die so kalt waren wie der Tod. Scarlett war viel mehr seine Tochter als Cassie. Wie hatte sich Cassie nur so in ihr täuschen können?


      Und dann erinnerte sich Cassie an das Gespräch mit ihrer Mutter über Black John. Er war nicht nur schlecht.


      »Du hast die Wahl, Scarlett«, rief Cassie und versuchte, Scarletts kalten, harten Blick mit ihrem eigenen zu besänftigen. »Es ist etwas Gutes in dir, selbst jetzt. Du musst nicht so sein wie er.«


      »Ich weiß. Aber wo bliebe da der Spaß?«, fragte Scarlett und versetzte Cassie mit dem Absatz ihres schwarzen Stiefels einen Tritt.

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtundzwanzig


      Die Flammen tobten und knisterten, als hätte das Feuer einen eigenen bösen Willen. Aufgrund der sengenden Hitze hatte Cassie bereits Blasen auf der Haut. Sie hustete und konnte kaum mehr atmen. Sie war kurz davor, von der alles verzehrenden Macht des Feuers vernichtet zu werden. Scarlett warf ihr einen letzten Blick zu.


      »Lebe wohl, Cassie«, sagte sie. »War nett, dich kennengelernt zu haben.«


      Die lodernden Flammen schlugen Cassie ins Gesicht. So musste sich die Hölle anfühlen. Cassie würde sterben, weit weg von ihrer Mutter und ihren Freunden und von Adam. Scarlett war die Letzte, in deren Gesicht Cassie vor ihrem Tod blicken würde. Scarlett, die stärkere Tochter, die böse Schwester.


      Aber sie durfte nicht aufgeben. Sie zwang sich dazu, sich aufzurappeln, und schleppte sich so nah an Scarlett heran, wie die Flammen es zuließen. Die Werkzeuge an Scarletts Körper hatten einen dunklen, finsteren Schimmer angenommen. Black John lebt in ihr weiter, dachte Cassie.


      Aber ein Teil von ihm lebt auch in mir.


      Scarlett schien die Veränderung in Cassies Augen wahrzunehmen. Sie wich etwas zurück.


      »Er lebt in mir«, rief Cassie laut, und plötzlich wurden ungeahnte Kräfte in ihr freigesetzt.


      Scarlett wich noch weiter zurück, durch das Flammenmeer in Richtung Ausgang. Der Feuerschutzzauber funktionierte immer noch, aber mit einem Mal hatte sie Angst.


      Die Macht des Feuers, dachte Cassie. Die Macht des Feuers ist in mir.


      Und dann brach sich irgendwo tief in ihrem Inneren etwas Bahn, diese Dunkelheit, die sie stets vage gespürt hatte. Der Ausbruch an Energie flößte ihr selbst Furcht ein, als das Wort über ihre Lippen kam. »Brenne!«, befahl sie.


      Und Scarlett brannte. Auf halbem Weg zur Tür schrie sie plötzlich genauso grauenvoll wie in Cassies Albtraum. Der Feuerschutzzauber wirkte nicht länger, sie konnte nicht mehr unversehrt aus dem brennenden Haus in die rettende Kühle gelangen.


      Scarlett schlug zornig die Flammen aus ihren Kleidern. »Ich dachte, du gehörst zu den Guten«, schrie sie.


      Cassie richtete sich hoch auf. »Geht mir genauso.«


      Da spürte sie, wie sich in ihr erneut etwas regte. Es wanderte ihre Kehle hinauf wie schwarze Galle und mündete in einen Schrei, der den Wasserhahn in der Küche in eine sprudelnde Fontäne verwandelte, die Wände erzittern ließ und jedes Wasserrohr zum Platzen brachte. Kalte Fluten ergossen sich in den Raum. Binnen Sekunden wurde das Feuer gelöscht.


      Scarlett war sichtlich schockiert über diese Wendung. Doch sie konnte immer noch selbst Magie wirken und die Meisterwerkzeuge verstärkten ihre Macht. »Fragilis!«, schrie sie und hob ihre offenen Hände in Cassies Richtung.


      Es war ein lateinischer Zauber, den Cassie nicht verstand, aber er zwang sie auf die Knie. Kraftlos sackte sie zusammen. Ihr Körper fühlte sich schwer an und der ganze Raum begann sich zu drehen. Sie konnte nicht einmal mehr den Kopf heben.


      »Sentis infirma.« Scarlett richtete ihre magisch geladenen Finger auf Cassies Kopf und dann auf ihr Herz.


      Cassie fühlte sich so schwach und benebelt wie am Rande einer Ohnmacht. Sie war sich sicher, dass sie sterben würde.


      Das war’s, dachte Cassie. Scarlett ist zu stark. Ich habe verloren.


      Sie wünschte, sie hätte Adam in diesem Moment sehen können, ein letztes Mal sein Gesicht betrachten können, bevor sie starb. Die Chalcedonrose, erinnerte sie sich und tastete schlaff nach dem Stein in ihrer Tasche. Es kostete sie den letzten Rest an Kraft, ihn in die Hand zu nehmen. Doch sie drückte ihn, so fest sie konnte, und konzentrierte sich dabei so sehr auf Adams liebevolles Gesicht, dass ihr war, als erschiene er tatsächlich. Als sich der Rauch verzog, sah sie Adams Haar so deutlich vor sich, dass sie den Eindruck hatte, jede einzelne Strähne erkennen zu können. Das musste der Tod sein. Cassie war zu schwach, um zu lächeln, aber sie war dankbar, dass ihr letzter Wunsch in Erfüllung gegangen war.


      Eine Sekunde später begriff sie, dass Adam wirklich im Haus war und sich über sie beugte. Er ist es tatsächlich, schoss es ihr durch den Kopf, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm und ihren Namen rief. Doch sie konnte nicht antworten. Sie hatte das Gefühl, immer wieder das Bewusstsein zu verlieren. Ebenso wie in ihren Albträumen und Visionen war ihre Sicht verschleiert und klar zugleich, eine einzige große, rätselhafte Verwirrung. Aber die Verbindung zwischen ihr und Adam war intensiv. Das silberne Band, das zwischen ihnen vibrierte, materialisierte sich, heller und deutlicher, als Cassie es je zuvor gesehen hatte. Es wirkte so echt, dass sie glaubte, es mit den Fingerspitzen berühren zu können, wenn sie die Hände ausstreckte. Erfüllt von Liebe folgte sie dem Band von Adams Herzen zu ihrem eigenen. Aber als sie genauer hinschaute, fiel ihr etwas Seltsames auf. Da waren zwei silberne Bänder. Eins führte von Adam zu ihr und das andere führte von Adam zu – Scarlett.


      Und dann waren beide Bänder mit einem Mal verschwunden. Wie der Blitz. Einfach so. Cassie war sich nicht einmal sicher, ob Adam selbst es gesehen hatte.


      Das musste ein Irrtum sein, eine Halluzination. Aber in ihrem Zustand konnte sie unmöglich unterscheiden, was Wirklichkeit war und was ihrer Fantasie entsprang.


      »Cassie.« Adam hielt noch immer ihr Gesicht umfasst. »Bleib bei mir, Cassie. Bleib wach.«


      Sie blinzelte gegen Tränen an und wandte den Kopf. Da waren sie alle – Diana und der Rest des Zirkels. Sie hatten Scarlett umzingelt.


      »Gib uns die Meisterwerkzeuge«, verlangte Diana. »Dann werden wir dir nichts tun.«


      »Das will ich sehen.« Scarlett lachte.


      Diana stand reglos da. Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass ihre magischen Kräfte gelähmt waren. Und in dieser Sekunde riss Scarlett die Hände in ihre Richtung. »Praestrangulo«, rief sie.


      Sofort umklammerte Diana mit beiden Händen ihre Kehle, fiel auf die Knie und röchelte atemlos.


      »Sie erstickt!« Adam sprang auf. Cassie schrie, um ihn aufzuhalten, aber sie war immer noch zu schwach. Er stürmte auf Scarlett zu und murmelte: »Erde mein Körper, Wasser mein Blut …«


      Faye und die anderen schlossen sich ihm an. »Erde mein Körper, Wasser mein Blut, Luft mein Atem und Feuer mein Geist!«


      »Es wird nicht funktionieren!«, brüllte Cassie. Aber keiner wollte sie hören oder vielleicht war ihr Schrei auch nur so laut wie ein Flüstern. Sie wusste es nicht.


      »Caecitas!« Scarlett richtete ihre Hand auf die Gruppe.


      Adam schrie als Erster auf. »Ich kann nichts sehen!« Und dann riefen sie alle durcheinander und hielten sich die Augen zu. Scarlett hatte sie geblendet.


      Diana krümmte sich auf dem Boden, lief blau an und hustete. Cassie hatte keine Kraft mehr. Aber sie musste irgendetwas tun. Da war diese Dunkelheit in ihr … Sie durfte keine Angst davor haben … Sie musste darauf zurückgreifen. Auch wenn es sie selbst umbrachte – es war die einzige Möglichkeit, ihre Freunde zu retten.


      Sie bäumte sich gegen ihre Erschöpfung auf und zog sich auf die Füße.


      Als Scarlett das sah, schnappte sie sich ihre Reisetasche und rannte zur Tür.


      Cassie versuchte, sich mit ihrem Geist dagegenzustemmen. Verzweifelt forschte sie in den tiefsten Winkeln ihrer Seele nach einem dunklen, lähmenden Zauber.


      »Scarlett!«, brüllte sie.


      Aber binnen Sekunden war Scarlett zur Tür hinaus und verschwunden.


      »Magicae negrae conversam«, murmelte Cassie schwach.


      Diana keuchte und atmete tief ein und aus. Adam blinzelte, bis er wieder sehen konnte. Nach und nach kamen alle wieder zu sich.


      Wenigstens diese Worte waren ihr eingefallen, wenn sie Scarlett schon nicht hatte aufhalten können. Cassie spürte, wie ihre Kraft zurückkehrte. Sie ging zu Adam und nahm ihn in die Arme. Die Haut um seine Lider herum wies Kratzer auf.


      »Hast du gerade Scarletts Zauber aufgehoben?«, fragte er erschöpft.


      Cassie nickte. Dann betrachtete sie die rußigen, verschwitzten Gesichter ihrer Freunde. Sie hatten ihr Leben riskiert, um sie zu retten. Wie konnte sie das jemals wiedergutmachen?


      »Ich habe mich in Scarlett getäuscht«, sagte sie. »Aber ich schätze, das habt ihr inzwischen selbst herausgefunden.«


      Diana stand die Todesangst immer noch ins Gesicht geschrieben. »Was ist da gerade passiert?«, stammelte sie. »Scarlett war unangreifbar.«


      »Scarlett ist das personifizierte Böse.« Während Cassie sprach, konnte sie Diana kaum in die Augen sehen. »Sie hat schwarze Magie angewandt. Sie sagte, das sei die einzige Art von Magie, die hier funktionieren würde. Und das ist auch der Grund, warum kein Zauberspruch von euch wirken konnte.«


      »Aber wie hast du dann …?« Diana brach mitten im Satz ab, als ihr die Antwort auf ihre Frage klar wurde.


      Cassie senkte den Blick. Sie konnte hören, wie Faye den ausgebrannten Raum durchquerte; ihre Stiefel knirschten bei jedem Schritt auf dem zerstörten Parkett.


      »Ich wusste es schon die ganze Zeit«, sagte Faye. »Cassie hat schwarze Magie in sich.«


      Wie gern hätte Cassie es abgestritten. Aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Sie musste dieser Tatsache ebenso ins Auge sehen wie die anderen.


      Trotzdem hatte sie furchtbare Angst. Wie Adam wohl reagieren würde?


      Seine Augen füllten sich mit Tränen und er zog Cassie an seine Brust. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, murmelte er.


      Sein Trost war das Letzte, was sie verdiente, doch als sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, drückte er sie umso fester an sich. »Du hast uns gerade das Leben gerettet«, sagte er.


      »Ich habe euch gerade beinah ums Leben gebracht!«, widersprach Cassie und brach in Tränen aus. »Es ist alles meine Schuld. Alles. Und es tut mir so leid.«


      Diana legte Cassie eine Hand auf den Rücken. »Wir stecken alle zusammen in dieser Sache«, erklärte sie. »Und wir haben es überstanden. Das ist es, was zählt.«


      Cassie schluchzte an Adams Brust. »Aber ich will eine von euch sein, von den Guten.«


      »Du bist gut.« Diana schlang ihre Arme um Cassies Rücken und wiegte sie zwischen sich und Adam. »Daran darfst du gar nicht erst anfangen zu zweifeln.«


      »Scarlett ist die Böse«, stellte Adam klar. »Nicht du.«


      Cassie war unendlich dankbar für ihren Trost und ihre Unterstützung. Aber in Wahrheit konnte sich keiner von ihnen sicher sein, was die Fähigkeit zu schwarzer Magie für Cassie bedeutete.


      Faye grinste sie neugierig an. »Und – wie ist es so?«, wollte sie wissen.


      »Ich will einfach nur nach Hause«, antwortete Cassie.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neunundzwanzig


      Der Zirkel erholte sich erstaunlich schnell von dem Kampf am Morgen. Eine Dusche und frische Kleider, und sie waren fast wieder die Alten.


      Cassie war mit zu Diana gefahren, um sich frisch zu machen. Diana hatte in der Küche einen Kräutertee zubereitet und kehrte jetzt mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurück. »Ist Faye schon da?«, fragte sie.


      Alle brannten darauf zu hören, was vor ihrer Ankunft in Cape Cod geschehen war.


      »Lasst uns ohne sie anfangen«, sagte Suzan beiläufig.


      Diana warf Adam einen besorgten Blick zu. »Wo ist sie?«, fragte sie Suzan.


      »Wir wissen doch genau, wo sie ist«, meinte Laurel. »Sie ist bei Max.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, warf Suzan ein.


      »Vielleicht sollten wir wirklich ohne sie anfangen«, meinte Cassie. Sie war sich im Klaren darüber, welch unglaubliches Glück sie gehabt hatten, dass keiner von ihnen schwer verletzt worden war, und sie wollte sich unbedingt noch einmal für ihre Fehler entschuldigen. »Ich will sichergehen, dass ich keinen von euch jemals wieder in Gefahr bringe. Deshalb hab ich euch eine Menge zu erzählen.«


      In diesem Moment rauschte Faye durch die Tür. Ihre Augen strahlten vor Energie, ihre Wangen waren gerötet, die vollen, roten Lippen geschwollen.


      »Entschuldigt, dass ich mich verspätet habe«, sagte sie.


      »Du musst endlich mit Max Schluss machen«, entgegnete Adam. »Wie oft müssen wir das denn noch sagen? Wir wissen nicht, ob wir ihm trauen können.«


      Faye tastete nach dem Anhänger an ihrem Hals, aber es war nicht der rote Sternrubin, den sie sonst immer trug. Der Anhänger war neu. Ein schimmernder, schwarzer Opal.


      »Ich hab mich doch bereits entschuldigt.« Faye spielte mit dem Anhänger, und Cassie glaubte, einen ungewöhnlichen Glanz in ihren Augen zu entdecken.


      »Hat Max dir den geschenkt?«, fragte Cassie.


      Sofort ließ Faye die Kette los und warf Cassie einen drohenden Blick zu, während sie gleichzeitig errötete. Mit einem Mal dämmerte Cassie die Wahrheit: Fayes Gefühle für Max waren echt.


      Melanie stieß hörbar die Luft aus. »Haben wir nicht Wichtigeres zu besprechen als Fayes Liebesleben?«


      »So ist es«, sagte Diana. »Cassie, jetzt erzähl uns doch bitte, was wir verpasst haben, okay?«


      Cassie trat in die Mitte des Raums. »Zuerst möchte ich mich bei euch allen entschuldigen«, begann sie. »Ich hätte euch niemals so hintergehen dürfen, wie ich es getan habe. Vor allem die beiden anderen Anführerinnen Diana und Faye.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erklang Nicks Stimme aus der Ecke.


      Alle nickten.


      Faye lachte spöttisch. »Unfassbar, dass ihr Weicheier sie so leicht davonkommen lasst. Wenn ich diejenige gewesen wäre, die die Meisterwerkzeuge gestohlen hätte, und wenn ich sie dann auch noch verloren hätte …«


      »Der Zirkel verzeiht dir, Cassie«, fiel Diana Faye ins Wort. »Aber bitte denk in Zukunft daran, dass wir auch deine Familie sind.«


      »Das weiß ich jetzt«, antwortete Cassie. »Ich wusste es zwar schon vorher, aber ich habe es einfach ignoriert.«


      Cassie schlug das Herz bis zum Hals. »Du bist wie eine Schwester für mich gewesen, seit meiner Ankunft hier«, richtete sie das Wort an Diana. »Und du bist die einzige Schwester, die ich jemals brauchen werde.«


      Dianas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich danke dir«, sagte sie leise.


      Melanie räusperte sich. »Ich störe diesen emotionalen Moment ja nicht gern, aber vielleicht kann Cassie uns jetzt erzählen, was sie über Scarlett herausgefunden hat. Wir müssen schließlich wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


      »Natürlich«, stimmte Cassie zu. Dann berichtete sie, wie Scarlett sie überlistet hatte, wie sie Cassie aus dem Wirkungsbereich des Schutzzaubers weggelockt hatte und dass Scarlett die Tochter war, die Black John für den Zirkel vorgesehen hatte.


      »Also will Scarlett dich töten«, sagte Nick ernst.


      »Ja«, bestätigte Cassie. »Damit sie als Blutsverwandte meinen Platz im Zirkel einnehmen kann.«


      »Was ist mit den Hexenjägern?«, fragte Melanie. »Wer hat Großtante Constance getötet und Portia?«


      »Und wer hat das Symbol in meinen Rasen eingebrannt?«, fragte Laurel mit schriller angstvoller Stimme.


      Cassie holte tief Luft. »Es gibt die Jäger wirklich und sie sind immer noch irgendwo dort draußen. Aber Scarlett hatte nichts mit ihnen zu tun. Sie hat unsere Furcht vor ihnen lediglich für ihre eigenen Zwecke genutzt.«


      »Wir sind so was von hinters Licht geführt worden«, sagte Faye und griff erneut nach ihrem Anhänger. Er hatte irgendetwas an sich, das Cassies Aufmerksamkeit fesselte. Es war die Art, wie er das Licht einfing.


      »Darf ich mir den mal näher ansehen?«, bat sie und griff danach. Noch bevor Faye sich widersetzen konnte, hatte Cassie den Stein in der Hand und betrachtete prüfend seine Oberfläche. Er war nicht durch und durch schwarz, sondern leicht transparent, mit einem Hauch von Grün, Blau und Rot. Als Cassie ihn hin und her drehte, bemerkte sie, wie er das Licht in einem ständig wechselnden Farbspiel brach.


      Und dann gefror ihr das Blut in den Adern. Gut getarnt unter der faszinierenden Oberfläche des Opals schillerte – das uralte Jägersymbol.


      »Oh mein Gott«, stieß Cassie hervor. »Faye, du bist markiert worden.«


      Alle keuchten auf.


      »Das ist unmöglich«, protestierte Faye und blickte auf den Anhänger hinab. Sie erkannte das Symbol sofort. »Nein!«, schrie sie. »Das kann er nicht getan haben!«


      Minutenlang sagte niemand ein Wort. Cassie schaute ihre Freunde der Reihe nach an. Wie schnell sich die Energie im Raum gedreht hatte. Die über alles und jeden erhabene Faye war gestürzt.


      Faye sah aus wie eine völlig andere Person. Ihre Schultern waren nach vorn gesackt, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie setzte sich zitternd aufs Sofa und brach in Tränen aus. Darauf war keiner gefasst gewesen.


      »Wie?«, schluchzte sie. Ihre Augen waren gerötet und die schwarze Wimperntusche lief ihr übers Gesicht. Es war das erste Mal, dass Cassie sie weinen sah. »Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte.«


      »Max ist ein Hexenjäger«, stellte Melanie fest. »Schließlich ist er derjenige, der dir das Schmuckstück geschenkt hat.«


      »Und das bedeutet, dass der Direktor wahrscheinlich ebenfalls ein Jäger ist.« Adam sah Cassie vielsagend an. »Genau wie du vermutet hast.«


      Melanie nickte. »Wie der Vater, so der Sohn.«


      Doch Cassie konnte sich nicht darüber freuen, dass sie im Fall des Direktors richtig gelegen hatte, erst recht nicht in einem Moment wie diesem. Es wäre ihr tausendmal lieber gewesen, sie hätte sich auch in dieser Hinsicht geirrt und sich alles nur eingebildet.


      Diana setzte sich neben Faye und ergriff sanft ihre Hand. »Ich weiß, du stehst noch unter Schock, Faye. Aber wir müssen alles erfahren, was du Max erzählt hast.«


      Faye hob den Kopf. Tränen hingen an ihren dunklen Wimpern und ihr Gesichtsausdruck war erschütternd leer. »Ich erinnere mich nicht einmal daran.«


      Sie riss die Kette von ihrem Hals und warf sie auf den Tisch. »Ich dachte, er würde mich wirklich mögen«, sagte sie leise, beinahe zu sich selbst. »Ich wollte euch das alles gar nicht erzählen, aber ich habe den Liebeszauber vor einiger Zeit rückgängig gemacht. Um zu sehen, ob seine Gefühle …« Sie konnte nicht weitersprechen.


      Diana schlang ihre Arme um Faye und Faye leistete nicht einmal Widerstand. Cassie wandte den Blick ab. Faye mit gebrochenem Herzen zu sehen, war beinahe ebenso brutal, wie sie markiert zu sehen.


      »Dabei schien der Zauber ihn derart überwältigt zu haben«, meinte Laurel.


      »Vielleicht war er die ganze Zeit über resistent gegen ihre Magie, hat aber mitgespielt, um so nah wie möglich an uns heranzukommen«, überlegte Adam.


      Cassie warf Adam einen Blick zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er und Laurel mochten die fehlenden Puzzleteile gefunden haben, aber es war besser, sie im Nebenzimmer zu erörtern, wo Faye sie nicht hören konnte. Cassie wusste, dass sie es nicht böse meinten, aber es war kein Wunder, dass Faye aufgrund ihrer Worte wieder heftiger zu weinen begann. Als Faye den Liebeszauber rückgängig gemacht hatte und Max sich dennoch so benahm, als könne er nicht ohne sie leben, hatte sie seine Gefühle natürlich für wahre Liebe gehalten.


      Melanie schüttelte ungläubig den Kopf. »Also wissen die Jäger über zwei von uns Bescheid. Und ohne die Meisterwerkzeuge sind wir nicht stark genug, um gegen sie zu kämpfen.«


      »Und Scarlett will immer noch Cassie töten«, warf Nick ein.


      Diana hielt Faye weiter in den Armen. »Wir müssen einander nun mehr denn je unterstützen und beschützen«, sagte sie mit zitternder Stimme.


      Dann richtete sie den Blick direkt auf Cassie. »Aber wir werden einen Weg finden«, fügte sie hinzu. »Wir finden immer einen Weg.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreissig


      Von der Veranda aus konnte Cassie das flackernde Blau des Fernsehers sehen. Offenbar wartete ihre Mutter auf sie.


      »Am besten gehe ich gleich hinein«, sagte Cassie und umfasste den Türknauf. »Sie ist noch auf.«


      »Warte.« Adam griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Egal, was auch passiert, du sollst wissen, dass wir es überstehen werden.«


      »Das weiß ich«, antwortete Cassie.


      »Bist du dir sicher?« Er beugte sich dicht zu ihr vor, hielt jedoch kurz vor ihren Lippen inne.


      Cassie konnte seinen Atem auf der Haut spüren und die Wärme seines Körpers. Sie hielt seinem Blick stand und ihr Herz hämmerte heftig in ihrer Brust.


      »Absolut sicher.« Sie zog ihn an sich und küsste seine weichen Lippen. Mit einer wilden Leidenschaft, die sie fast schon vergessen hatte, verschmolzen sie und Adam miteinander.


      Das silberne Band, diese geheimnisvolle Verbindung, die von Anfang an zwischen ihnen bestanden hatte und ewig Bestand haben würde, war jetzt stärker denn je. Nach dem Wechselbad der Gefühle, das Cassie während der letzten Wochen durchlebt hatte, war ihr eins klar: welch unsagbares Glück sie hatte, Adam an ihrer Seite zu wissen.


      »Ich liebe dich«, sagte sie atemlos, als sie sich von ihm löste.


      Er lächelte strahlend. »Und ich liebe dich.«


      Sie küsste ihn noch einmal, voller Zärtlichkeit, und atmete seinen Duft ein. »Ich liebe dich über alles«, bekräftigte sie.


      Seine Augen funkelten und er lachte unbeschwert auf. »Dieses Spiel können wir die ganze Nacht lang spielen.«


      »Oder unser ganzes Leben lang«, sagte Cassie und schenkte ihm ebenfalls ein strahlendes Lächeln. Sie konnte sich einfach nicht von ihm lösen. Stattdessen umarmten sie einander noch inniger.


      »Oder vielleicht sogar noch länger.«


      Als Cassie endlich die Haustür hinter sich geschlossen hatte und ins Wohnzimmer trat, hielt sie inne. Ihre Mutter sah beinah aus wie ein Geist oder vielmehr als hätte sie einen gesehen, so bleich und bekümmert blickte sie Cassie an. Cassie schämte sich, dass sie ihr solche Sorgen bereitet hatte. Ihre Mutter hatte allen Grund, wütend auf sie zu sein.


      »Mom«, begann sie, »es tut mir so leid.«


      Als ihre Mutter nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich musste nach Cape Cod fahren, es war ein Notfall. Und dann …«


      »Vergiss den Wagen mal«, unterbrach ihre Mutter sie. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Cassie nickte. Dann streckte sie ihrer Mutter die Hände entgegen und hoffte, ein Zeichen der Vergebung in ihren Augen zu entdecken. Aber stattdessen sah ihre Mutter sie nur weiterhin bekümmert an.


      »Mom?«, fragte Cassie, unsicher, was sie sagen sollte.


      Ihre Mutter hatte dunkle Ringe unter den Augen und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich dachte, du wärst davongelaufen«, murmelte sie. »Und dann dachte ich, du wärst tot. Ich schwöre, dass ich deinen Schmerz spüren konnte.«


      Sie sprach leise, und in ihrer Stimme lag so viel Gefühl, dass Cassie mit einem Mal klar wurde, dass ihre Mutter es tatsächlich spüren konnte, wenn sie Schmerzen litt. Sie waren miteinander verbunden und sie war schließlich eine Hexe.


      »Du hast dich von mir entfernt, gerade als ich dachte, wir würden uns näherkommen«, fuhr ihre Mutter fort. »Weil ich etwas gesagt oder getan habe, das dich aufgeregt hat? Bitte sag es mir.«


      Als Cassie herausgefunden hatte, dass ihre Mutter die ganze Zeit über Scarlett Bescheid gewusst hatte, war es ihr wie der schlimmste Verrat der Welt vorgekommen. Aber jetzt, als sie in das zerbrechliche, mitleidvolle Gesicht ihrer Mutter schaute, wusste sie, dass sie es ihr nur verheimlicht hatte, um sie zu beschützen. Sie musste gewusst haben, dass Scarlett böse war.


      »Oh, Mom«, seufzte Cassie. »Ich war nicht wütend, nur … verwirrt. Ich war wegen so vieler Dinge verwirrt.«


      Nach allem, was geschehen war, spürte Cassie, dass es an der Zeit war, ihrer Mutter endlich die Wahrheit zu sagen.


      »Ich hab dir so viel zu erzählen.« Aber Cassie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Also atmete sie tief durch, besann sich und begann, alles zu erzählen. Sie bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen und nichts auszulassen, und bohrte währenddessen die Fingernägel in ihre Handfläche. Als sie schließlich zum Ende kam, schnappte ihre Mutter kurz nach Luft und schloss die Augen. Cassie verstummte. Jetzt war es an der Zeit, ihre Mom sprechen zu lassen.


      »Scarletts Mutter ist nicht vor Black Johns dunkler Seite zurückgeschreckt«, berichtete sie. »Sie war aus unserem Zirkel verbannt worden, weil sie schwarze Magie gewirkt hatte. Und ich hatte gehofft, dass dies mit ihrer Verbannung endgültig vorbei wäre. Das ist der Grund, warum ich Scarlett niemals erwähnt habe.«


      Cassie nickte und ihre Mutter streichelte ihr sanft über die Wange. »Ich hätte es dir niemals verschwiegen, wenn ich geahnt hätte, dass ich dich damit in Gefahr bringe.«


      »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Cassie. »Ich hätte es dir erzählen sollen, nachdem ich alles von Scarlett erfahren hatte.«


      »Niemand hat Schuld«, sagte ihre Mutter. »Und trotzdem ist es so weit gekommen.« Sie holte tief Luft und schritt nachdenklich im Raum auf und ab.


      »Es gibt da etwas, das ich dir erst geben wollte, wenn es wirklich notwendig sein würde«, bemerkte sie schließlich. »Jetzt scheint mir dieser Zeitpunkt gekommen zu sein.«


      Ihr rätselhafter Tonfall machte Cassie neugierig. »Was ist es denn?«


      »Warte einen Moment. Ich bin gleich wieder da«, sagte ihre Mutter und verließ das Wohnzimmer. Aber sie blieb viel länger fort, als Cassie erwartet hatte. Sie wollte sich gerade auf die Suche nach ihr machen, als sie mit einem Buch in den Händen zurückkehrte. Es war ein verblichenes, in Leder gebundenes Tagebuch mit Goldschnitt und Seiten aus Büttenpapier. Für Cassie sah es aus wie eine alte Bibel.


      »Das hier war das Buch der Schatten deines Vaters«, erklärte ihre Mutter und hielt es ihr mit beiden Händen hin.


      Cassie war wie gelähmt. Sie konnte spüren, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Black Johns Buch der Schatten – allein der Gedanke jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Schwarze Magie war etwas, das sie lieber nicht erforschen wollte.


      Ihre Mutter hielt ihr das Buch immer noch hin. »Es ist okay«, sagte sie. »Du kannst es ruhig anfassen.«


      Cassie streckte die Hand aus und nahm es widerstrebend entgegen. Das Buch fühlte sich kalt und grausam unter ihren Fingern an – beinah lebendig.


      »Wie bist du darangekommen?«, fragte Cassie.


      Ihre Mutter setzte sich aufs Sofa und bedeutete Cassie, sich neben sie zu setzen. »Das ist eine lange Geschichte. Aber es ist schon seit einiger Zeit hier in diesem Haus versteckt. Du verstehst bestimmt, dass dieses Buch in den falschen Händen extrem gefährlich sein könnte.«


      Wie die Meisterwerkzeuge, dachte Cassie. »Und du willst, dass ich es bekomme?«


      Ihre Mutter sah sie ernst an. »Du wirst es brauchen, wenn du eine Chance haben willst, Scarlett zu besiegen.«


      Das Buch war schwerer, als es aussah. Es war, als enthielte es viel mehr als die bloße Anzahl seiner Seiten. Cassie konnte den Gedanken an all die dunklen Zauber und Geheimnisse, die es enthielt, kaum ertragen. Als ihre Finger über den schwarzen Ledereinband glitten, bemerkte sie, dass er sich nicht ganz glatt anfühlte. Da war ein Symbol darauf eingeprägt wie die Inschriften auf dem silbernen Oberarmreif und dem Diadem. Außerdem war die Oberfläche von dumpfen Kratzern und Dellen übersät, als hätte jemand seine Fingernägel hineingebohrt. Und die obere rechte Ecke war abgewetzt und zeigte einen fast völlig grauen, zerschlissenen ovalen Abdruck.


      Black Johns Fingerabdruck, begriff Cassie schaudernd.


      Fasziniert und schockiert zugleich riss sie den Blick von dem ergrauten Fleck los.


      Sie konzentrierte sich erneut auf das geprägte Symbol und versuchte, sich zu erinnern, wo sie es schon einmal gesehen hatte. Und dann fiel es ihr wieder ein: auf Black Johns Siegelring, dem Ring mit dem Magneteisenstein, den er benutzt hatte, um sich als John Blake auszuweisen und später als Jack Brunswick.


      Mit diesem Buch in ihren Händen war es Cassie, als sei Black John persönlich anwesend. Es fühlte sich so an, als könne jeden Moment alle Dunkelheit der Welt aus den Seiten strömen.


      Cassies Mutter spürte die Furcht ihrer Tochter. »Ich weiß, es fühlt sich lebendig für dich an«, sagte sie. »Aber es ist nur ein Buch, das kann ich dir versprechen. Und ich weiß, dass du stark genug bist, um damit umzugehen.« Da war eine Offenheit in ihren Augen, die Cassie noch nie zuvor gesehen hatte.


      Das Buch zitterte in Cassies Händen, während sie versuchte, sich zu beruhigen. Es waren nur ein paar beschriebene Seiten, nichts weiter. Und die Worte darauf waren der Schlüssel zum Sieg über Scarlett, zur Rettung des Zirkels und zur Wiederbeschaffung der Meisterwerkzeuge. Sie konnte es sich nicht leisten, so zu tun, als existiere dieses Buch nicht, so böse und Furcht einflößend es sich auch anfühlen mochte. Sie konnte es nicht einfach in sein Versteck zurücklegen. Es lag in ihrer Verantwortung, es zu lesen, seine Geheimnisse zu ergründen und zu studieren, bis sie ein Teil von ihr wurden. Erst dann würde sie stark genug sein, um sich gegen Scarlett behaupten zu können.


      Ihre Mutter beobachtete schweigend ihren inneren Kampf. Sie schien genau zu wissen, was sie dachte.


      »Vergiss nicht, Cassie«, begann sie schließlich. »Es steckt so viel Gutes in dir. In deiner Seele gibt es viel mehr Licht als Schatten. Das weißt du, nicht wahr?«


      Cassie nickte. »Ich denke, ja.«


      »Doch es stehen Dinge in diesem Buch, die zu lesen dir nicht leichtfallen werden. Verstehst du, was ich damit meine?«


      »Ja«, bestätigte Cassie.


      »Sobald du das Buch öffnest«, warnte ihre Mutter sie, »gibt es kein Zurück mehr.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
LISA J.SMITH

; PR e
/,_x'é: \/ | s uwm

ABGRUND

J DER MAGISCHE ZIRKEL
al’






OEBPS/Images/00002.jpeg
cht

Nach ciner Idee von

Lisa J. Smith

DER MAGISCHE
ZIRKEL

Der Abgrund

Aus dem Amerikanischen
von Michaela Link

k.

Maon






OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg
oot





OEBPS/Images/00003.jpeg
cbt






